re au 


gthums Poſen. 


Im Verlage der Hof⸗Vuchdruckerei von W. Decker & Comp. Redakteur: G. Müller. 
Sonnabend den 10. September. ; 


Inland. g 


Berlin den 8. Sept. Se. Majeftät der König 
haben Allergnaͤdigſt geruht: 2 

Den Geheimen Kalkulatoren Schultze, Fritſch 
und Kohlmeyer von der zweiten Abtheilung des 
Miniſteriums des Koͤniglichen Hauſes den Charak⸗ 
ter als Rechnungsrath zu verleihen, a 


Der Wirklſche Geheime Ober⸗Reglerungs⸗Rath 


und Direktor im Miniſterium der geiſtlichen, Un⸗ 


terrichts- und Medizinal⸗ Angelegenheiten, von 

Ladenberg, iſt nach Leipzig, und der Koͤnigl. 

Dänifche Kammerherr, außerordentliche Geſandte 

und bevollmächtigte Miniſter am hieſigen Hofe, 

Graf von Reventlow, nach Hamburg abgereiſt. 
— 


A u 8 land. 


Rußland und Polen, 

St. Petersburg den 31. Auguſt. Ueber die 
Errichtung einer Tabaks- Acciſe⸗Aufſicht hat das 
Miniſter⸗Comité, auf den Antrag des Finanz⸗Mi⸗ 
niſters, folgenden Beſchluß gefaßt: 


Vom Jahre 1843 an ſollen in den beiden Re⸗ 


ſidenzen und in denjenigen Gouvernements⸗Staͤdten, 
wo am meiſten Tabak in Fabriken und häuslichen 
Anſtalten zubereitet wird, eigene Aceiſe⸗Aufſeher 
und Aufſeher-Gehuͤlfen bei den Kameralhoͤfen, in 
St. Petersburg aber, wegen des groͤßeren Tabaks⸗ 
handels hierſelbſt, beim Departement der Manu⸗ 
fakturen und des inneren Handels, angeſtellt wer⸗ 
den, 2) Soll allen Stadt- und Land⸗Behoͤrden 


und Perſonen, welche den regelmäßigen Brannt⸗ 
weins⸗Verkauf zu bewachen haben, anbefohlen wer⸗ 
den, an den ihnen untergeordneten Orten und Plaͤz⸗ 
zen dafuͤr zu ſorgen, daß kein Tabak auf irgend 
eine verbotene Weiſe in den Handel komme. 3) Die 
Acelſe⸗Aufſeher und deren Gehülfen, fo wie die Pos 
lizeien, haben ſich, wie es ſich von ſelbſt verſteht, 
nach den ſchon herausgegebenen oder noch heraus⸗ 
zugebenden Beaufſichtigungs- Regeln, ſtreng zu 
richten. 4) In den beiden Reſidenzſtadten folien 
verabſchiedete Soldaten, fo viel als noͤthig fein 
wird, zu Waͤchtern ernannt und durch auf der Bruſt 
zu tragende Bleche, mit der Ueberſchrift: „Tabaks⸗ 
Aceis⸗Wache“, kenntlich gemacht werden. 5) Von 
den für die Krone einkaſſitten Straf- und Confisca⸗ 
tions⸗Geldern ſoll die Hälfte, als beſonderes Kapi⸗ 
tal, im Departement der Manufakturen und des 
inneren Handels niedergelegt und davon, nach dem 
Ermeſſen des Finanz⸗Miniſters, denjenigen Beam⸗ 
ten, welche ſich durch Entdeckung von berbotenem 
Tabakshandel auszeichnen, Belohnungen ertheilt 


werden. 
N nr ei ch 

Paris den 3. September. Der Herzog von Ne⸗ 
mours iſt vorgeſtern in den Tuilerieen eingetroffen 
und wird ſich heute nach dem Schloſſe Eu begeben. 

Das Journol des Debats beleuchtet die Res 
ſultate der beendigten Seſſion in folgender Weiſe: 
„Vor dem Tode des Herzogs von Orleans ſchien 
die Auguſt⸗Seſſion nur eine Formalität zu fein. 
Es handelte ſich darum, die Kammern binnen der 
drei von der Charle vorgeſchriebenen Monate zu 
eröffnen. Nach dem Tode des Herzogs wurde die 
Seſſion ernſt und wichtig, weil es ſich um die Er⸗ 
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laſſung eines Regentſchafts⸗Geſetzes handelte; aber 
man glaubte nicht, daß die Erörterung jenes Ge⸗ 
ſetzes beſonders lebhaft fein würde. Es hieß überall, 


daß die Oppoſition jenes Geſetz faſt einſtimmig vo⸗ 


tiren und dadurch die Aufrichtigkeit ihrer monarchi; 
ſchen Geſinnungen an den Tag legen wolle. Dies 
war vernünftig, und man glaubte, daß die Dinge 


ſich ſo zutragen wuͤrden, obgleich man in der Poli: 


tik immer mehr auf den Sieg der Leidenſchaften, 


als auf den Sieg der Vernunft gefaßt fein muß. 


* 


bie ganze Polizei in Bewegung. 


Man weiß, wie die Oppoſition, die das Geſetz nicht 


bekämpfen wollte, es befämpft hat; man weiß, wie 


fie ſich geſpalten und wie Herr Thiers fie verlaſſen 
hat. So iſt alſo jene kurze Seſſion, die keine po⸗ 
litiſche Wichtigkeit haben ſollte, durch politiſche 
Umgeftaltungen und wichtige Partei- Evolutionen 
ausgefüllt worden. Die Auguſt⸗Seſſion hat die 
Stärke der conftitutionellen Monarchie vermehrt und 
die Zukunft befeſtigt. Dies iſt ihr Ruhm; aber ſie 
hat auch die Lage der Parteien und die Stellung der 
Staatsmänner veraͤndert; und darin beſteht ihr ge⸗ 
genwärtiges Intereſſe. a i . 

Die bei der Kaffe der Depots und Conſignationen 
begangenen Unterſchleife ſetzen ſeit einigen Tagen 
Im Laufe des 
geſtrigen Tages find noch vier Perſouen verhaftet 
worden. Außerdem ſitzen zehn Beamte jenes In⸗ 
ſtituts im Gefänguiffe, Einige Blätter theilen ſchon 
Details uͤber die Art der Betrügereien mit, indeß 
ſcheinen dieſe Angaben willkürlich zuſammengeſtellt, 
und es find daher glaubhaftere Berichte über einen 


Betrug abzuwarten, der in einem ſehr großen Um⸗ 


fang ausgeuͤbt worden zu ſein ſcheint. 

Der Almauac Royal enhält dieſes Jahr zum 
erſtenmale den Hofſtaat des Grafen von Paris, 
welcher aus einem General⸗Adjutanten vom Range 
eines General-Lieutenants und Pairs von Frank⸗ 
reich, zwel Adjutanten vom Range der Divifionss 
Generale, mehreren Ordonnanz⸗Offizieren und eis 
nen Stallmeiſter beſteht. . ; a 

Der verſtorbene Herzog von Orleans genoß einer 
Dotation von 2 Millionen Fr. aus der Staats⸗ 


Kaſſe; die eine Million wurde ihm als Kronprinzen 


zugeſtanden, weil der muthmaßliche Thronfolger 
einen von den übrigen Prinzen abgeſonderten Hof⸗ 
ſtaat haben ſollte; die zweite Million wurde ihm 
bei Gelegenheit ſeiner Vermählung bewilligt. Da 
für den Fall des Todes des Herzogs von Orleans 
die Kammern zur naͤmlichen Zeit der Herzogin einen 
Wittwen⸗Gehalt pon 300,000 Fr. ausſetzten, ſo 
fällt heute die zweite Million, die der Herzog feiner 
Heirath wegen erhielt, hinweg, und. dafür erhalt 
die Herzogin Wittwe auf Lebenszeit den Genuß des 
erwähnten Wittwengehaltes. Dem Grafen von 
Paris bleibt in ſeiner Eigenſchaft als Kronprinz 


noch immer der Genuß einer Million Frauken, die, 


wie die Beweggründe des betreffenden längſt botir⸗ 
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erwarteten Depeſchen 


ten Geſetzes es erklaͤrten, dazu beſtimmt find, die 


Koſten des beſonderen Haushaltes des muthmaßli⸗ 
chen Thronerben zu beſtreiten. Irrig iſt ſomit die 
Anſicht derer, welche das Gerücht verbreiteten, die 
Regierung werde in einer ſpäteren Seſſion die auf 
das Regentſchafisgeſetz ſich beziehenden pecunſairen 
Verhaltniſſe regeln. Denn diefe Verhaͤltniſſe bes 
dürfen ſongch ſowohl in Bezug auf den Grafen von 
Paris als auf die Herzogin von Orleaus keiner wei⸗ 
teren Anordnung. N 

Dagegen bleibt die Dotations-Frage in Betreff 
des Regenten noch unentſchieden; nach den beſte⸗ 
henden Geſetzen darf jedoch die Regierung mit der— 
ſelben ſich nicht früher befaſſen, als bis der Fall 
der Regentſchaft wirklich eingetreten ſein wird. 

Aus Madrid vom 26. Auguſt wird geſchrieben: 
Man erzählt, ein Fremder habe ſtch erboten, der 
Regierung den Ort anzugeben, an dem die Köni⸗ 
gin Marie Chriſtine, als ſte Spanien verlaſſen, 
vier bis fünf tauſend Unzen Gold und viele Per⸗ 
len vergraben habe; der Mann mit der Wünſchel⸗ 
ruthe verlangt als Preis ſeines Geheimniſſes ein 
Drittel deſſen, was ſich vorfinden werde. Ob wohl 
die Fabel nur eine Ironie iſt auf das vergebliche 
Suchen nach einer neuen Anleihe? 5 

a n i e n 5 1 

Madrid, 26. Aug. Es heißt, der Britiſche Ge⸗ 
fandte, Herr Aſton, habe ſich erboten, die Diffe⸗ 
renzen zwiſchen den Kabinetten von Madrid und 
Liſſabon auf officieuſe Weiſe zu vermitteln, bis die 

en aus London ihm geſtatten 
würden, offiziell einzuſchreiten. 5 

Der Regent hat dem General Zurbano, der in 
Catalonien alle Leute, die er für Straßenräuber, 
Contrebandiſten oder deren Helfershelfer hielt, nad) 
Standrecht erſchießen ließ, „aus beſonderem Wohl⸗ 
gefallen und zur Belohnung für Dienſte“ das Groß⸗ 


kreuz des Ordens Iſabella's der Katholiſchen ver⸗ 


liehen. Unterdeſſen ſtreift eine Bande von 50 be⸗ 
rittenen Räubern einige Meilen von Madrid um⸗ 
her, und in der vorigen Nacht war die National⸗ 
Miliz zweier uns zunächſt gelegener Dörfer aufge⸗ 
brochen, um ſich vor einem Ueberfall zu fügen. 
x Großbritannien und Irland. 
London, 2. Sept. Den neueſten Berichten aus 
Edinburg zufolge, war die Königin am 31. Abends 
am Granton Pier, der etwa 2 Engliſche Meilen 
von Edinburg liegt, angekommen, und wollte die 
Nacht am Bord des „Royal George“ zubringen. 
Große Feuer auf allen in der Nähe von Edin⸗ 
burg liegenden Verghöhen verkündeten die Ankunft 
des Königlichen Geſchwaders. Am J. d. wollte die 
Königin ihren feierlichen Einzug in Edinburg hal⸗ 


ten. Sir Robert Peel war ſchon am 30, in Edin⸗ 74 


burg angekommen. . 
Fabrik- Diſtrikten lauten 


Die Berichte aus den 


noch immer nicht vollkommen befriedigend. Nur an 


. 
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einzelnen Orten find die Fabriken ſämmtlich wieder- 
in Arbeit; in Mancheſter verharren noch immer die 
zahlreiche Klaſſe der Handſtuhl⸗Weber, fo wie die 
Arbeiter, die in den gröberen Spinnereien beſchäf⸗ 
tigt waren, und die Färber in Unthätigkeit. In 
Gloſſop hat der Pöbel noch am vorigen Dienſtag 
einen Angriff auf eine Spinnerei gemacht, deren 
Eigenthümer Herr Shepley, ſich zur Vertheidigung 
ſeiner Perſon und ſeines Eigenthums genöthigt ſah, 
unter den Haufen zu feuern, wodurch mehrere Per⸗ 
ſonen verwundet wurden. Man hat bemerkt, daß 
während der letzten Woche ſehr viel Geld aus den 
Sparkaſſen in Lancaſhire herausgenommen worden 
iſt, und ſcheint daher nicht ohne Beſorgniß zu ſein, 
daß die Unzufriedenen noch einen letzten Verſuch 
machen wollen, ſich durch Inſurrektlon zu helfen, 
bevor ſie zu der andern Alternative, der Rückkehr 
zur Arbeit, greifen. ; 

Die neuen Nachrichten aus Oſtindien hatten die 
Conſols an der heutigen Börſe etwas gedrückt, doch 
hoben dieſe ſich wieder, als die Anſicht ſich verbrei⸗ 
tete, daß die Franzöſiſche Depeſche aus Marſeille, 
welche den erſten kurzen Bericht aus Malta über 
den Zuſtand der Dinge in Afghaniſtan brachte, 
wohl den Nachrichten eine mehr als gewöhnlich dü⸗ 
ſtere Farbe gegeben haben möge, wie das bei frühe⸗ 
ren Gelegenheiten wiederholt der Fall geweſen. Um 
ſo begieriger war man auf die unverweilt zu er⸗ 
wartenden detaillirten Berichte. Die Oppoſttions⸗ 
Blätter wollen die ſchlimme Lage der Truppen in 
Afghaniſtan dem unüberlegten Befehle des Gene⸗ 
ral⸗Gouverneurs zur Rückkehr derſelben über den 
Indus zuſchreiben, welchem Befehle zwar General 
Pollock den Gehorſam verweigert haben ſoll, der 
aber doch, nach der Anſicht jener Blätter, die Ver⸗ 
anlaſſung geworden iſt, weshalb die Angelegenheiten 
ſo lange in suspenso geblieben. Eine Beſtätigung 
dieſer Vermuthung erblickt man in den Worten der 
Depeſche, daß General Pollock jetzt die Erlaubniß 
erhalten habe, nach eigenem Gutdünken zu handeln. 

Der Sun fürchtet, daß die Expedition nach Port 
Natal ſich werde ergeben, und das Land räumen 
müſſen. 5 

Es iſt in England während der letzten Tage viel 
Regen gefallen, die Aerndte fheinti aber nicht dar⸗ 
unter gelitten zu haben. Die Preiſe von fremdem 
Weizen haben ſich in Folge von Speculations⸗An⸗ 
käufen wieder 2 bis 3 Sh. ſeit Montag gehoben, 
und es iſt viel umgeſetzt worden. Der ſechswöchent⸗ 
liche Durchſchnittspreis iſt auf 60 Sh. 1 P. gefal- 
len, und der Zoll alſo auf 12 Sh. geſtiegen. Nach 
dem Globe ſcheint die Kriſts am Getraidemarkte 
vorüber zu ſein. Die Schwere des diesjährigen 
Weizens ſoll außerordentlich fein. 

Der Erzbiſchof von Canterbury befindet ſich et⸗ 
was beſſer; bei einem Alter von 77 Jahren iſt in⸗ 
deß wenig Hoffnung vorhanden, das er ſich von 


nen des heutigen Frankreichs iſt 


einem Anfalle der Aſtatiſchen (2) Cholera völlig erho⸗ 
len werde. Die Wiederbeſetzung des Primats der 
Engliſchen Kirche wird natürlich den Ehrgeiz der 
Geiſtlichen in große Bewegung bringen. 

„Die Times bemerken Über den Bruch des Herrn 
Thiers mit der Linken: Gelangt Hr. Thiers wieder 
zur miniſteriellen Macht, fo geſchieht es, weil er keine 
Grundfäße und keine Vorliebe für irgend eine ans 
dere Politik als die hat, welche ihn wieder in's Ka⸗ 
binet bringt. Die Vorausſetzung, daß er zu einem 
Europaͤiſchen Kriege geneigt iſt, oder zu jedem 
Preiſe Frankreich das Uebergewicht in Europa ver⸗ 
ſchaffen will, würde irrig fein. Seine Irrthuͤmer 
haben ein ſo kurzes Leben, wie ſeine beſſeren Be⸗ 
weggruͤnde; fein einziges Syſtem iſt, keines zu ha⸗ 
ben; nur das Jutereſſe des Augenblicks ſtimmt ihn 
für Krieg oder Frieden, für Freiheit oder Zwang, 
für Krone oder Volk. Es iſt demüthigend, daß 
ein ſolcher Mann einer der hervorragendſten Perſo⸗ 
f und daß Geiſt und 
Gewandtheit in jenem Lande ſo leicht die Flecken, 
eines Charakters überfirniffen koͤnnen, der ohne Fe⸗ 
ſtigkeit, Klugheit und Wahrheit iſt. 

Der Chronicle ſpricht wieder uber das Elend des 
Volkes und ſagt: Obgleich die Noth in Mancheſter, 
Leeds, Glasgow in der grellſten und bitterſten Form 
erſcheint, beſchraͤnkt fie ſich doch nicht auf die 
Manufakturdiſtrikte. In den Ackerbaubezirken iſt 
das Volk eben ſo ſchlecht behauſt, noch unwiſſen⸗ 
der als ungluͤcklich und noch mißvergnuͤgter als die 
Bevölkerung, jener Gegenden. Mit einem Worte, 
die Lage des Volkes in England iſt nicht blos fehr 
ſchlecht, ſondern die Arbeiter ſind ſchmerzlich zu der 
Erkeuntniß dieſer Lage gekommen. Entbehrungen, 
großes Mißbehagen und die Erkennung dieſer un⸗ 
gluͤcklichen Lage find die Urſachen dieſer Unruhen, 
und enthalten das große Geheimniß der allgemei⸗ 
nen Sympathie, welche die ganze Maſſe der arbeis 
tenden Klaſſen gegen die fühlte, welche in den gro- 
ßen Aufſtand verwickelt waren, der nur mit vieler 
Mühe unterdruͤckt wurde, Menſchenleben koſtete, 
unſere Gefängniffe aufüllte und Gerichtshoͤfe des 
Landes lange beſchaͤftigen wird. 

Die Dubliner Blätter beſchweren ſich mit Recht 
darüber, daß trotz der bedeutend gewichenen Getrai⸗ 
depreiſe das Brod dort noch beinahe eben ſo theuer 
ſei, wie zuvor, und der Bevölkerung von der reich⸗ 
lichen Aerndte wenig zu Gute komme. Sie fordern 
deshalb die Behörden auf, dieſem Wucher der Bäcker 
ein ſchnelles Ende zu machen. (Dieſelbe Klage le⸗ 
ſen wir in den Danziger Blättern.) 

Es iſt bekannt gemacht worden, daß die Köni⸗ 
gin auf ihrer Vergnügungstour keine Adreſſen von 
Corporationen perſönlich entgegennehmen wird. 

Deut ann d. 

Dresden den 3. September. Ueber den Wald⸗ 

brand auf der Sächſiſch⸗Boͤhmiſchtn Grenze ent⸗ 
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alt bie Leipziger Zeitung eine Nachricht, die 
bag unsläckich Ereigniß als ein hoͤchſt bedeutendes 
ſchildert. Das Feuer brach unterhalb des Prebiſch⸗ 
thores auf Böhmiſcher Seite aus und hatte ſchon 
in wenigen Stunden weit um ſich gegriffen. Auf 
Sächſiſcher Seite find bereits mehr als 200 Acker 
Wald vernichtet, nach Böhmen zu ſoll der Verluſt 
unermeßlich ſein. Ueberall waren Forſtbeamte bei⸗ 


der Länder beſchäftigt, dem Brande Schranken zu 


aber die ausgetrockneten Waldungen bieten 
zu viel Nahrung, als daß man davon Huͤlfe erwar⸗ 
ten dürfte. Am Schluſſe der Nachricht fing ſich 
der Himmel an zu bewoͤlken und fiel ein leichter 
Sprühregen. 5 S 
= 15 Ae Bin 3, September. In Hildesheim 
iſt am 1. d. M. das Reformationsfeſt auf überaus 
ierliche Weiſe begangen worden, ö 
8 1 1 fun . , den 4. September. Aeuße⸗ 
rem Vernehmen nach wäre bereits ein Bundesbe⸗ 
ſchluß, die Aufföfung der Bundes ⸗Central⸗ 
behörde hetreffend, gefaßt worden. Der größere 
Theil ihrer Mitglieder würde demnach in Kürze 
Frankfurt verlaſſen; doch dürfte deren Praͤſident 
nebſt einigen Kanzleiperſonen noch eine Zeitlang hier 
verbleiben, um die Redaktion unterſchiedlicher Be⸗ 
richte 2c. zu beſorgen. — Mit dem K. Oeſterrei⸗ 
chiſchen und K. Preußiſchen Bundeskontingen⸗ 
ten wird, wie man hört, die ſeit 1833 hier beſtehen⸗ 
de General⸗Kommandantur, die in den letzten Jah⸗ 
ren dem K. Oeſterreſchiſchen Generalmajor von 
Wiſſiak überfragen war, unſere Stadt verlaſſen. 
Daß demungeachtet noch eine Abtheilung K. Oeſter⸗ 
reichiſcher Infanterie fuͤr den Wachdienſt im Palais, 
wo der Bundestag ſeine Sitzungen haͤlt, hier ver⸗ 
bleiben wird, hoͤrk man von mehreren Seiten be⸗ 
haupten. — Man giebt hier die Zahl der von Se. 
Majeſtaͤt dem Könige von Preußen eingeladenen 
Fürſtlichen Gͤͤſte auf 31 an, wovon indeß einige 
abgehalten ſind, der Einladung Folge zu geben. 
(Bresl. Ztg.) 
Das hieſige Journal enthält folgende Berich⸗ 
tigung über die angebliche Verhaftung des Füͤrſten 
Achnowsky in Barcelona: Die in der Beilage des 
heutigen Frankfurter Journals enthaltene 
Nachricht aus Barcelona vom 22. Aug. bedarf in 
ſofern einer Berichtigung, als ſie lediglich auf die 
einſeitige Mittheilung eines Baxrcelonger Journals 
zurückgefuͤhrt werden muß, aus dem ſie die Pariſer 
ſtenographiſche Korreſpondenz entlehnte. Ein Au⸗ 
genzeuge, der Barcelona am 22. Auguſt Abends 
mit dem Dampfſchiff „Venitien“ verließ und über 
Marſeille und Lyon hierher reiſte, verſichert, daß der 
Furſt Lichnowsky auf der Ueberfahrt von Valencia 
(nicht Liſſabon) nach Barcelona weder einen Spanier 
iuſultirt hat, noch der Gefahr ausgeſetzt war, von 
einem Spanier ins Meer geſchteudert zu werden; 
daß vielmehr alles des fallſige auf Fietionen der Preſſe 


ziehen, 


von Barcelona beruht. Der Fuͤrſt Lichnowsky bes 
gab ſich, nachdem er von Ihrer Majeſtät der Koͤni⸗ 
gin von Portugal mit dem Großkreuz des Chriſtus⸗ 
Ordens dekorirt worden war, über Gibraltar, Ma⸗ 
laga, Alicante, Cartagena Valencia nach Barcelona. 
Als ehemaliger Offizier unter Don Carlos konnte er 
in dieſer von republikaniſchen Faktionen heimgeſuch⸗ 
ten Stadt keine günftige Aufnahme erwarten. In 
der That machten ſich auch bald nach ſeiner Ankunft 
Manifeſtationen der Maſſe geltend, die den Behoͤr⸗ 
den um fo bedenklicher erfchienen, als man zugleich 
das Gerücht verbreitet hatte, der Fürft Lichnowsky 
ſei kein anderer, als Don Ramon Cabrera. Um den 
Fuͤrſten der Gährung in den niederen Volksklaſſen zu 
entziehen, verfuͤgte man eine nur gutgemeinte Haft, 
Der augebliche Sekretair des Fürften führt nicht al⸗ 
lein den Titel eines Grafen, ſondern derſelbe gehört 
ihm auch mit vollem Rechte. Dieſer junge Mann 
iſt iſt naͤmlich der Graf Teleky und einer der erſten 
Familien Ungarns angehoͤrig. Die Papiere beider 
Kavaliere waren nicht nur in gehoͤriger Ordnung, 


zu Liſſabon verſehen.“ 


ſondern auch mit dem Viſa des Span. Geſandten 


; Sch Wwe. : 
Zürich den 26. Auguſt. Wir befinden uns in 
dieſem Augenblicke in einem. verhältnißmäßig ruhle 
gen Zuſtande. Die Tagſatzung ſchleppt ihr ſchnek⸗ 
kenartiges Daſein auf gewohnte Weiſe dahin und 


kommt im Volke täglich mehr um den Kredit. Die 


Ueberzeugung, daß dieſe Bundesbehoͤrde unfähig 
iſt, irgend einer der Aufforderungen zu genügen, 
die das Land und die Zeit an ſie ſtellen, greift nun, 
wie fie fruher in dem gebildetern Theile der liberalen 
Partei vorhanden war und dieſe zu ihren Reform⸗ 
ideen veranlaßte, im Volke um ſich. Auf eine ſehr 
deutliche Weiſe hat ſich dies an dem Freiſchießen 
zu Chur ganz im Allgemeinen zu erkennen gegeben; 
einen beſtimmten Anftoß aber hat die Sache Fürz- 
lich durch die hier im Verlage des liter. Komtoirs 
erſchienene kleine Schrift: „Die Schweiz im Jah⸗ 
re 1843“ erhalten, deren anfänglich anonymer 
Verfaſſer jetzt wenigſteus Einigen bekannt iſt, — 
ein Mann, welcher an den Schickſalen ſeines Va⸗ 
terlandes durch ſehr verſchiedene Phaſen thaͤtigen 
Antheil genommen hat. Dieſe kleine Schrift dringt 
mit aller Macht auf eine Bundesreform, ſchlaͤgt 
die Bildung von gegliederten Reformvereinen durch 
die ganze Schweiz als das einzige zum Ziele fuͤh⸗ 
rende Mittel vor, und bringt einen vollſtaͤndig 
ausgearbeiteten Entwurf einer neuen Bundesver⸗ 
faſſung. Faſt alle liberalen Zeitungen der Schweiz, 
vor Allen die in Baſel erſcheinende, Schweizeriſche 
Nationalzeitung, haben auf dieſe Schrift aufmerk⸗ 
ſam gemacht, fie excerpirt und von ihr Veranlaſ⸗ 
ſung zur erneuerten und verſtaͤrkten Anregung der 
Reformangelegenheit genommen; und wirklich. 


ſcheint durch dieſen Anſtoß die Sache entſchieden 
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in das zweite Stadium ihrer Entwickelung, nam⸗ 
lich die Theilnahme des Volks ſelbſt, getreten zu 
fein. Wie ich höre, bilden ſich in dieſem Augen⸗ 
blicke in vielen Theilen der Schweiz Vereine, wie 
der Verfaſſer fie vorgeſchlagen hat, und es ſteht 
der Zufammentritt von Ausſchuͤſſen aus dieſen zu eis 
nem Centralvereine bevor, . 
Wallis. — Seit einiger Zeit unterhalten die 
Umtriebe der jungen Schweiz und die Excommuni⸗ 
kation derſelben durch den Biſchof von Sitten einige 
Aufregung in dieſem Lande. Wie es ſcheint, iſt die 
Gährung bedeutend im Steigen und der Staatsrath 
des Kankons Wallis hat ſich daher veranlaßt geſehen, 
am 23. Auguſt eine Proclamation an das Volk zu 
erlaſſen, welche mit den bedenklichen Worten an⸗ 
fängt; „Gerüchte, welche geeignet find, ernſte Ber 
unruhigung zu erregen, verbreiten ſich ſeit kurzem 
in einigen Theilen des Kantons, im Namen der ge⸗ 
faͤhrdeten Religion ſucht man Agitation zu verbrei⸗ 
ten und der Regierung das öffentliche Vertrauen zu 
rauben.“ — Er rechtfertigt ſich ſodann gegen die 
Beſchuldigung, daß er die Angriffe öffentlicher Blaͤt⸗ 
ter gegen die Religion begünſtige; errinnert, daß er 
bereits gegen ſolche eingeſchritten ſei, und verſpricht 
ſeine Wachſamkeit zu verdoppeln. Hingegen ſei er 
auch entſchloſſen, die beſtehende Ordnung zu hand⸗ 
haben und die ihm anvertraute öffentliche Gewalt 
ſeinerzeit feinen Nachfolgern ungefchwächt zu über: 
geben. Daher laffe er an feine Beamten bei den 
Gerichten den Befehl ergehen, die Strenge der Ge— 
ſetze gegen alle die anzuwenden, welche durch all⸗ 
gemeine und beunruhigende Reden, durch perfide 
und luͤgenhafte Beſchuldigungen, durch falſche und 


böswillige Gerüchte Mißtrauen ſaͤen und Agitation 


hervorrufen, und zwar ohne Anſehen der Perſon, 

des Standes oder der geſellſchaftlichen Stellung. 
Er ermahnte das Volk, Zutrauen zu ihm zu haben, 
und denen, welche, ſei es von der Kanzel, ſei es 
in Zeitungen, ſei es in Privatgefprächen, noch von 
Religionsgefahr ſprechen, mit Hinweiſung auf Dies 
fe Proclamation zu antworten: das ift nicht 
wahr! 2 a ; 

Der Biſchof von Sitten hat die unlängſt in 
Saxon ſtattgefundene Laientaufe als einen Anz 
griff auf die katholiſche Religion erklart und die ge⸗ 
richtliche Verfolgung der dabei Vetheiligten verlangt. 

Dleſe Klage iſt durch den Staatsrath dem Gericht 
des Zehnten Martigny überwiefen worden. 

Aus der Schweiz. Ein wichtiger Europaͤiſcher 
Poſt-Cours wird mit dem 1. September ins Leben 
treten — von Italien über den Gotthard nach 
Deutſchland. Täglich verläßt die Italieniſche Poſt 


nach dem bereits ratifizirten Voſt⸗Vertrag Mailand, 


paſſirt zur Tagzeit den Gotthard, wird durch ein 
Poſt⸗Dampfſchiff in Uri in Empfang genommen, 
über den Vierwaldſtaͤtter-See nach Luzern geführt, 
von wo aus ſodann täglich Mallpoſten und Eilwa⸗ 


beförderte. 


gen nach Baſel, Zuͤrich und Bern abfahren. Für 
die Reiſenden und die Korreſpondenz aus Italien nach 
Deutſchland (Rheingegend und Süͤddeutſchland) 
und England und umgekehrt iſt dies weitaus die 
fürzefte Linie, und fie wird daher einen bedeutenden 
Aufſchwung erhalten. Im Einverſtaͤndniß mit der 
Kaiſerlichen Oeſterreichiſchen Ober⸗Poſtverwaltung 
iſt der Poſt⸗Vertrag abgefchloffen zwiſchen den eid⸗ 
genöſſiſchen Ständen Luzern, Zürich, Bern, Baſel, 
Urt und Teſſin; Luzern wird dadurch zu einem Mit⸗ 
telpunkt des Poſtlebens erhoben und die Luzerner 
Regierung hat ſich ſomit den Ruf adminiſtrativer 
Tüchtigkeit geſichert. 
LER TEE 
Konſtantinopel, 16. Aug. (A. Z.) Wir ha⸗ 
ben Briefe aus Erzerum vor uns, welche melden, 
daß an der Perſiſch⸗Türkiſchen Gränze alle Feind⸗ 


ſeligkeiten eingeſtellt und zwiſchen den kämpfenden 


Parteien ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen ſei. Der 
Schach ſtelle die Kriegs-Rüſtungen ein, und habe 
die Ordre ertheilt, einen Theil der Truppen von 
der Gränze zurückzuziehen. Dieſe günſtige Wendung 
der Dinge verdanke man haußtſächlich der kräftigen 
Vermittelung Englands. Die ſeit dem Ausbrüche 
der Feindſeligkeiten in Erzerum zurückgehaltenen 
Waaren würden bereits nach Perſten exportirt. Vor 
wenigen Tagen ſei eine Karavane von 2000 Pfer⸗ 
den dahin abgegangen. Der Paſcha von Erzerum 
habe ſte von einer ſtarken Bedeckung Kavallerie bis 
an die Perſiſche Gränze begleiten laſſen, wo fie der 
Perſiſche kommandirende General in Empfang nahm 
und wieder mit einer militairiſchen Eskorte weiter 
Auch hier in Konſtantinopel hat die 
Pforte den Abgang der früher zurückgehaltenen Per⸗ 
ſiſchen Waaren geſtattet. ö 

Die Pforte foll beabſichtigen, baldigſt einen Ge⸗ 
ſandten an den Hof von Teheran zu ſchicken, mit 
dem Auftrag, dieſe Streitfrage dort auf dem Wege 
der diplomatiſchen Verhandlungen auf die ſchnellſte 
Weiſe abzumachen. — Man wollte in Erzerum mit 
Gewißheit wiſſen, daß vorzüglich der in Perſtſchen 
Dienſten befindliche Franzöſiſche General Dumas, 


der mit der Drganifation der Armee des Schachs 


beauftragt iſt, den Schach zu dieſem Unternehmen 
gegen die Türkei aufgeregt und ihm garantirt habe, 
daß er mit den trefflich disziplinirten Perſiſchen 
Truppen (andere Berichte entwerfen eine gräuliche 
Schilderung von dem Zuſtand der Perſiſchen Armee) 
die Provinz Bagdad dem Schach wiedererobern werde. 
Mexiko und Texas. 

Dem New⸗ Mork Herald zufolge, ſcheint es, 
daß Mexiko wieder mit einem Bürgerkriege bedroht 
wird. Ariſta und Santana ſollen einander gegen⸗ 
überftehen, Auch fol ein Detaſchement Mexikaner, 
1000 Mann ſtark, in Texas eingedrungen fein und 
man einem Gefechte entgegenſehn. Dagegen hatte, 
nach Berichten aus Houſton vom 24. Juli, der 
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Praͤſident dem Beſchluſſe des Kongreſſes von Texas, 


Truppen zum Einfalle in Mexiko anzuwerben ſeine 
Genehmigung verſagt, und man hoffte daher noch 
immer, daß Europaiſche Vermittelung die Differenz 
zwiſchen Mexiko und Texas beſeitigen werde. 5 


— 


Vermiſchte Nachrichten. 
Berlin den 4. September. Aus dem ſo eben 


mit Genehmigung des Juſtizminiſters Mühler hier 


erſchienenen halboffiziellen Termius-Kalender auf 


das Jahr 1843 entnehmen wir unter anderem, daß 


die Zahl der Ober-Landesgerichts⸗Aſſeſſoren, mit 
Einſchluß der am Appellationsgerichtshofe zu Köln 
angeſtellten, ſich auf nicht weniger als 1531 beläuft 
während die Zahl derſelben im J. 1811 nur 19 (!!!) 
betrug. Von dieſen 1531 Aſſeſſoren find im Jahr 
1841 theils geſtorben und ausgeſchieden, theils als 

aͤthe und Juſtiz⸗Kommiſſarien, fo wie anderweſ⸗ 
tig angeſtellt worden — — 85 (11), was denjes 
nigen, welche die juriſtiſche Carriere verfolgen, ge⸗ 
wiß keine guͤnſtige Aucficht auf Befoͤrderung zu er⸗ 
öffnen vermag. — Die Berliner Literaten ſcheinen 
immer mehr excentriſch zu werden; fo räth neulich 
Jemand im hieſigen Gewerbeblatte, den Zinsfuß 
frei zu geben, d. h. den Geldwucher zu beguͤnſtigen, 
damit der Handel gehoben werde, und im Central⸗ 
Blatte fuͤr Juriſten wird ſogar der Vorſchlag ge⸗ 
macht, ſtatt der Eidesleiſtungen den Handſchlag 
einzuführen, wodurch die Heiligkeit des Eides be⸗ 
fördert und der Meineid auf eine eigenthümliche 
Weiſe vermindert werden foll. — Der Ober ⸗Bür⸗ 

ermeiſter zu Halle, Herr Schroͤner, ſoll, feiner 

uͤchtigkeit wegen, einen ſehr ſchmeichelhaften Ruf 
zu einer bedeutenden Stelle im Miniſterium des In⸗ 
nern erhalten haben. — In den gebildeten Kreifen 
unterhält man ſich von einer bevorſtehenden Auffüh⸗ 


rung der altgriechiſchen Tragoͤdſe „Medea“ von 


Euripides, zu welchem Behufe unfer Theater⸗In⸗ 
tendant, Hr. von Kuͤſtner, bereits mehrere Konfe⸗ 
renzen mit dem Hofrath Tieck in Potsdam gehabt 
haben ſoll. Letzterer dürfte wohl für immer unter 
uns bleiben. — Der beliebte Komiker am Koͤnigſtaͤd⸗ 
tiſchen Theater, Hr. Beckmann, will mit dem An⸗ 
fange des nächſten Jahres Berlin verlaſſen, und 
nach Wien gehen, wo ihm der begüterte Theaters 
Direktor Carl ein ſehr vorthellhaftes Engagement 
als Mitdirektor des Leopoldſtaͤdter Theaters ange⸗ 
tragen hat. „ rksl, 31g.) 

Von allen Seiten gehen traurige Nachrichten über 
anhaltende Dürre und Waſſermangel ein, an den 
wenigen Orten, wo Regen gefallen iſt, geſchah dies 
meiſt in Begleitung ſtarker Gewitter, welche die zer⸗ 
ſtoͤrenden Wirkungen des Hagelſchlages zuruͤckgelaſ⸗ 
ſen haben. In den Provinzen von Oſt⸗ und Weſt⸗ 


1 5 hat die Naͤſſe nicht gefehlt, weshalb auch 


Eendte groͤßtentheils günſtig ausgefallen iſt. 


* 


Baron Senft von Pilſach war als Kommiſſarius 
nach Preußen zur Anlage von Ueberrieſelungen ge— 
ſandt worden, und iſt jetzt nach mehrmonatlicher 
Abweſenheit zurückgekehrt. Wie wir hören, find die 
von ihm eingerichteten, ſchon der Ausführung nahen 
Waſſeranlagen von großem Umfange und betreffen 
zunächft die Tuchelſche Haide, welche einen Umfang 
von ungefahr 42,000 Morgen hat; dieſe oͤden, mit 
Baumgeſtruͤpp bedeckten Sandſteppen ſollen durch 
die Ueberrieſelung in kuͤnſtliche Wieſen uingeſchaffen, 
darauf Kolonieen angelegt und ſomit todte Land⸗ 
ſtrecken blühende Gegenden werden. Aehnliche Pro⸗ 
ceduren find auch für andere dortige Kreiſe im Wer: 
ke, deren überaus leichter Boden jetzt kaum ſeine 
Bewohner zu ernähren vermag. Ueberheupt ſchei⸗ 
nen die hoͤchſten Behoͤrden den durch die Ruſſiſche 
Graͤnzſperre verarmten Diſtrikten neuerdings eine 
beſondere Fuͤrſorge zugewandt zu haben, welche ſich 
durch vorzunehmende Meliorationen und vornäne 
lich dadurch ausſprechen würde, daß, dem Verneh⸗ 
men nach, mit großen Koſten ein Kanal von bedeu⸗ 
tender Länge angelegt werden ſoll, um den Landes⸗ 
Erzeugniſſen erleichterte und neue Wege zum Abſatz 
zu verſchaffen. 5 

Der Zudrang zu dem Lager am Rhein wird im⸗ 
mer großartiger; Poſten, Dampfſchiffe, Eiſenbah⸗ 
nen und Privatfuhrwerke reichen nicht mehr aus, 
die Menſchenzahl zu befördern. Man rechnet, daß 
täglich im Lager an 30 — 40,000 Thaler umgeſetzt 
werden. : — 5 

Breslau. (Berl. K. Zig) Die Beſtäͤtigung 
Arnoldi's ſcheint die letzten Bedenken Roms gegen 
Knauer vorläufig beſeitigt zu haben. Zwar trägt 
man ſich mit Gerüchten von Bedingungen, die un⸗ 
ter der Hand dem deſignirten Fuͤrſtbiſchofe geſtellt 
worden ſeien, da ſich aber dergleichen Nachrichten 
ſchon ſo oft als ungegründet erwieſen haben, ſo 
mag man vorziehen, die Dinge abzuwarten, die da 
kommen ſollen. Aber Eines kann aus guter Quelle 
verſichert werden, daß nämlich ein von einem jun⸗ 
gen Ultra zum Jugendunterrichte benutztes Religions⸗ 
Buch, welches vor Jahren ſchon verboten worden 
iſt, die Aufmerkſamkeit der Behoͤrde aufs Neue auf 
ſich gezogen hat, und demnächft wahrſcheinlich aber⸗ 
mals confiscirt werden wird. Was will es ſolchen 
Beſtrebungen gegenüber heißen, wenn eine prote⸗ 
ſtantiſche Dame im Breslauer Poftgebäube, den neue ⸗ 
ſten Nachrichten zufolge, Trackaͤtchen in Menge aus⸗ 
theilt, um ihrer Kirche Seelen zu gewinnen. 

Eine in der Allgemeinen Zeitung durch 23 
Nummern fortlaufende Abhandlung über die „Eng⸗ 
liſche Speculation auf Erhaltung der Hanſeſtaͤdte 
als Freihafen im Zollverein“ und andere damit zu⸗ 
ſammenhaͤngende Zeitfragen, faßt am Schluſſe das 
Ergebniß der langen Erörterung in folgende Wü n⸗ 
ſche zuſammen: „Ausdehnung des Zollvereins an 
die Nordſee, auf die Lander an den Muͤndungen des 


* 


8 


Rheins, bet Ems, der Weſer, der Elbe und der 


Trave; Ausdehnung deſſelben auf Holland und Daͤ⸗ 
nemark, als auf ſtammverwandte in unferm na⸗ 
tuͤrlichen Handelsgebiet gelegene Lander; Abwehr 
des hinterliſtigen Britiſchen Ruthes, unſere nafütz 
lichſten, eigenften deutſchen Häfen, die Hanfeftädte, 
unter dem Titel von Freihafen aus der Deutſchen 
Verkehrsgemeinſchaft auszuſchließen Aufnahme ber: 
ſelben in den Zollverband mit Zollfreilagern (Docks 
und Privatlagern), wie fir die größten Handelsna⸗ 
tionen der Welt; England, Frankreich, Holland, 
Nordamerika, als die zweckmaͤßigſten Verkehrsein⸗ 
richtungen erkannt haben, und Aufnahme des han⸗ 
ſeatiſchen Handels und der hanſeatiſchen Schifffahrt 
in den kräftigen Schutz eines allgemeinen Deutſchen 
Zoll und Schifffahrtsſyſtems; Uebereinkommen dies 
ſes großen Deutſchen Zollverbandes mit Oeſterreich 
über ein gemeinſammes Zoll- und Schiffahrtsſyſtem 
und über zollfreien Verkehr zwiſchen der geſammten 
Oeſterreichiſchen Monarchie (Ungarn und Sieben⸗ 
buͤrgen mit eingeſchloſſen) und dem Zollverein in 


allen Natur- und Gewerbserzeugniſſen dieſes Bun⸗ 


des von 70 Mil, Einwohnern; Uebereinkommen 
zwiſchen denſelben zu gemeinſamem Schutz ihrer 
landwirthſchaftlichen, gewerblichen, Handels- und 
Schiffahrtsintereſſen gegen außen und wechſelſeiti⸗ 
tiger Verzicht auf jeden einſeitigen Handels- und 
Schifffahrtsvertrag; Uebereinkommen über Aufnah⸗ 
me der Oeſterreichiſchen Häfen in den Zollverband 
der Monarchie und in die Wohithaten des gemein⸗ 
ſamen Schutzſyſtems für Deutſchen Handel und 
Deutſche Schifffahrt, Abweiſung endlich aller Hans 
delsvertraͤge mit überlegenen Europaͤiſchen Ge⸗ 
werbsſtaaten, wie England, Frankreich und Belgien, 
deren unabläſſiges natürliches und nothwendiges 
Beſtreben auf den Ruin Deutichen Gewerbfleißes und 
Wohlſtandes gerichtet it! Beſchraͤnkung im Verkehr 
mit Europäiſchen Staaten auf Schifffahrt sver— 
träge mit vollſtändiger Gegenſeitigkeit. 
Kraͤftiger Schutz dagegen durch Zoll und Schiff⸗ 


fahrtsgeſetze fuͤr den unmittelbaren Handelsberkehr 


der deutſchen Haͤfen mit den unabhangigen 
uͤberſeeiſchen Erzeugungslaͤndern und Abſchluß von 
Handelsvertraͤgen mit dieſen. Möge die Weis⸗ 
heit der erhabenen Lenker der Geſchicke eines gro⸗ 
hen, ſittlichen, thaͤtigen und gebildeten Volkes 
ihr Auge auf dieſe Laufbahn nakionaler Erhebung 
in Wohlſtand und Macht lenken J Möge fie auf 
dem hohen Standpunkte, der ihr zum Wohle Deutſch⸗ 
lands geworden iſt, die Begeiſterung von Millio- 


nen Herzen und Köpfen in unſerm großen Vaterlande 


fur dieſen Aufſchwung der Deutſchen Nation ge: 
wahr werden, und möge ihre mächtige Beſchuͤtzung 
und Foͤrderung der nationalen Jutereifen dos Aus⸗ 
land überzeugen, daß die Zeiten verſchwunden ſind, 
wo in Deutſchland mit Erfolg für fremde Intereſ⸗ 
ſen gearbeitet werden konnte und die Deutſchen ohne 
Scheu untergraben werden durften.“ ; 
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Königsberg. — In dem Walde des k. Hos⸗ 
pitalgutes Klein⸗Nuhr iſt ein Brand ausgebrochen, 
der bei dem hieher gelangten erſten Bericht bereits 
16 Morgen Wald eingeäſchert haben ſoll. ? 


Dresden. — Obgleich mit dem 1. Sept, der 
einen bedeckten Himmel und feinen Nebelregen brachte, 
inſofern eine Veränderung in den Witterungs⸗Ver⸗ 
hältniſſen eingetreten iſt, als die noch unmittelbar 
vorhergehende Sommerhitze einer herbſtlichen Kühle 
Platz gemacht hat, ſo iſt doch bereits wieder alle 
Hoffnung auf einen andauernden Regen verſchwun⸗ 
den, und die traurige Trockenheit, welche bei uns 
nun ſeit dem Anfange des April herrſcht, hält noch 
immer an. Die Folgen derſelben werden immer 
fühlbarer. Der Futtermangel hat in manchen Ge⸗ 
genden z. B. bei Wurzen, bereits jetzt einen fo 
hohen Grad erreicht, daß ſelbſt größere Vieh⸗Ei⸗ 
genthümer ihren Beſtand um jeden Preis zu ver⸗ 
mindern gezwungen ſind; in anderen Gegenden 
zwingt der gänzliche Mangel guten reinen Waſſers 
das Vieh mit dem letzten Schlamme der Teiche 
zu tränken, ein Nothſtand, deſſen üble Folgen für 
den Geſundheits-Zuſtand ſowohl der Thiere, wie 
der Menſchen insbeſondere nicht ausbleiben können. 
Der Mißzwachs der Kartoffeln iſt faſt allgemein 
und an manchen Orten der Preis dieſes unentbehr⸗ 
lichen Nahrungsmittels bereits auf 4 Rthlr. für den 
Scheffel geſtiegen. Nicht minder ſchwindet die Hoff⸗ 
nung auf eine ergiebige Wein⸗Aerndte immer mehr 
da nicht nur der die reichſte Ausſicht gewährende 
Anſatz der Trauben größtentheils vertrocknen wird, 
ſondern auch die Weinſtöcke ſelbſt durch die Hitze 
gelitten haben und vielfach ganz eingegangen ſind. 
Auch in unſerer Stadt hat der Waſſermangel, der 
den Mühlen nur einen ſehr beſchränkten Betrieb 
möglich macht, bereits nicht nur eine Verdoppelung 
des Brodpreiſes, ſondern außerdem noch einen fühl⸗ 
baren Brodmangel erzeugt. Das Brod wird 
jetzt nach Dresden aus dem 10 Stunden entfernten 
Schandau, ja ſelbſt aus Böhmen eingeführt, und 
der bei Vertheilung des Brodes täglich ſich mehrende 


„Andrang (da ſelbſt die Landleute ihren Bedarf theil⸗ 


weiſe aus der Stadt holen müſſen), hat ſchon ein 
polizeiliches Einſchreiten dabei erforderlich gemacht. 
Ein Bäcker, welcher ſchlechtes und zu kleines Brodt 
eingebracht hatte, wurde vom Volke zur Stadt hin⸗ 
ausgetrieben. i . 
Dazu kommt endlich noch die durch die vielfachen 


Feuersbrünſte entſtandene Noth. Denn leider gehen 


faſt täglich Nachrichten neuer Brände ein. Vor 
wenigen Tagen erſt verkündigten von hier aus be⸗ 
obachtete große Rauchwolken am öſtlichen Horizont 
eine bedeutende Feuersbrunſt in beträchtlicher Ferne. 
Nach ſeitdem eingegangenen Nachrichten, war es 
ein gefährlicher Waldbrand in der Nähe des Pre⸗ 
biſchthores (des berühmten Punktes in der Säch⸗ 
ſiſchen Schweiz) halb auf Sächſiſchem, halb auf 
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Böhmiſchem Gebiete, welcher nach mehreren Tagen 
noch nicht gelöſcht geweſen ſein ſoll. 

Auch auf die Eiſenbahnen hat die Hitze einen 
großen Einfluß. Die Schienen dehnen ſich nämlich 
ſo ſtark aus, daß der dafür gelaſſene Spielraum 
nicht mehr ausreicht und dieſelben daher anfangen 
auszuſpringen. Auf den Berliner Bahnen fand man 
die Schienen bis zu 38 Grad R. erhitzt. 


i Stadttheater zu Poſen. 

Sonnabend den 40. September: Der Pariſer 
Taugenichts; Luſtſpiel in 4 Akten von Töpfer. 
— (Louis: Mad. Butterweck.) — Darauf folgt: 
Das Geheimniß; komiſche Oper in 1 Akt. 

A n t id n. 

Im Auftrage des hieſigen Koͤnigl. Land- und 
Stadtgerichts wird der Unterzeichnete im Termine 
den 15. d. Mis. Vortmittags um 9% Uhr im 
Geſchafts⸗Locale des oben genannten Gerichts nach⸗ 
genannte Gegenſtaͤnde, als: ſilberne Taſchen⸗Uhren, 
Möbel, Kleidungsſtuͤcke, Betten, Leib- und Bett 
waͤſche, 1 Doppelflinte, 1 Buͤchſe, 1 Karabi⸗ 
ner und mehrere wiſſenſchaftliche Bücher, oͤffent⸗ 
lich an den Meiſtbietenden, gegen gleich baare Bes 
zahlung verkaufen. i 

Poſen den 7. September 1842. 


. Groß, 
Königlicher Land⸗ und Stadtgerichts⸗Auktions⸗ 


Kommiſſarius. N 


Fiſcherei⸗Verpachtung. 
Die Sommer- und Winterfiſcherei auf dem 304 
M. M. 33 [R. großen Pamiatkower See, 
ſoll zu Michaeli d. J. auf mehrere Jahre verpachtet 
werden. Zahlungsfaͤhige Pachtliebhaber werden zu 
dem auf 

den 18 ten September d. J. Vormit⸗ 

i tags 10 Uhr 

auf dem Wirthſchafts-Amte zu Pamiatkowo 


Sonntag den 14ten Septbr. 1842 


Bi Samter anberaumten Bietungs⸗Termine einge⸗ 
aden. 

Die General⸗Adminiſtratlon ſämmtli⸗ 

cher hochgräͤfl. v. Bielinskiſcher Güter. 


„„„SFFFͤĩ ͤ dd w ˙ðW-] ði e a 

ES n e eee e 
Avertissement. "WE 
Das zu Napacha nie, Poſener Kreiſes, 
sub No. 19. belegene Erbpachts-Muͤhlen⸗ 
Grundſtück iſt ſofort aus freier Hand zu 
verkaufen, oder zu verpachten. 
Das Naͤhere iſt entweder im Buͤreau des 
Herrn Juſtiz⸗Commiſſar Brachvogel, oder 
auf dem Dominio Napachanie zu er⸗ 


nl 
nl 
fohren. - Al 


L EH EEE REE 
ö Zu verkaufen. 

Mein in der Ziegengaſſe sub No. 274, belegenes 
geräumiges Grundſtück, welches mit der zum Bas 
zar gehörigen Bauſtelle graͤnzt, beabſichtige ich zu 
verkaufen. — Auf demſelben befinden ſich neue und 
bequem eingerichtete Wohngebäude, Stallungen, 


Remiſen und auch Quell waſſer. Die jährliche Miethe 


beträgt nahe an 600 Thaler. 
Poſen den 8. September 1842. b 
i Eliafzewicz 
Unfer Lager von ächten Havauna⸗, 
Hamburger und Bremer Eigarren, 
empfehlen hierdurch zur geneigten Abnahme: 
Bieczynski & Schmidt, 
a Comptoir: Breslauer⸗Straße Nro. 30. 
Beſte wirklich neue Heringe, empfing und 
offerirt (à 1 Sgr. pr. Stück) 
2 B. L. Präger, 
Waſſerſtr. im Luiſen⸗Gebäude No. 30. 


In der Woche vom 


N a en wird die Predigt halten: 2. bis 8 Sept. 1842 ſind: 
er FSS ĩↄð 0 ĩ TT RT RR TE 
i ; = ; eboren: eſtorben: getraut: 
Kirchen. Vormittags. Nachmittags. Sn gef 3 
d Knaben.] Mädch. männe | Heich Paare: 


Dominik. Klosterkirche 8 
Kl, der barmh. Schweſt. = Prob 


x : 1 


= Präbend. Grandke 


— 
Re 


7 
3 
4 
6 
4 
1 
4 


Summa | 23 | 21 


— — —n 


Beilage. 


Zeitung für das Großherzogthum 


M 211. 


Sonnabend den 10. September 


1842. 


| (Eingefandt) 
Der 10. September 1373 


in der Kirche Notre Dame zu Paris bei der Annahme 
der Wahl des Königs Heinrich von Polen 


und 


der 10. September 1840 
bei der Erbhuldigung Sr. Majeſtät des 
Königs von Preußen Friedrich Wilhelm IV. 
a in Königsberg, 8 

verglichen am 40. September 184. 


Am 10. September 1840 bei der Erbhuldigung 
Sr. Majeſtät unſeres jetzigen Königs Friedrich 
Wilhelm IV. zu Königsberg in Preußen ſprach 
derſelbe mit aufgehobener Rechte, unaufgefordert 
und unerwartet, die denkwürdigen Worte: 


„Und Ich gelobe hier vor Gottes Angeſicht 
und vor dieſen lieben Zeugen allen, daß Ich 


ein gerechter Richter, kin treuer, ſorgfältiger, 


barmherziger Fürſt, ein chriſtlicher König ſeyn 
will, wie Mein unvergeßlicher Vater es war! 
Geſegnet ſei Sein Andenken! Ich will Recht 
und Gerechtigkeit mit Nachdruck üben, ohne 
Anſehen der Perſon. Ich will das Beſte, das 
Gedeihen, die Ehre aller Stände mit gleicher 
Liebe umfaſſen, pflegen und fördern — und 
Ich bitte Gott um den Fürſtenſegen, der dem 
Geſegneten die Herzen der Menſchen zueignet 
und aus ihm einen Mann nach dem göttlichen 
Willen macht, — ein Wohlgefallen der Guten, 
ein Schrecken der Frevler ꝛc.“ i 


Bekanntlich ſcheint dieſe Verſicherung gerade den 
Stellvertretern der Unterthanen deutſcher Nation im 
Königreich Preußen nicht völlig zu genügen, viel⸗ 
mehr möchten ſie es, wie es ſcheint, lieber, daß 
Se. Mafeſtät der König nach dem Buchſtaben der 
Verordnung vom 22. März 1815 für die ganze 
Preußiſche Monarchie eine ſogenannte Conſtitution 
gegeben hätte, obwohl die Beſchlüſſe und Anträge 
des letzten Oſtpreußiſchen Landtags doch noch fo 
ausgefallen find, daß eine beſtimmte Oppoſition 


aus dem Buchſtaben derſelben nicht gerade zu ent⸗ 
nehmen iſt. 


Auch auf dem letzten Landtage des Großherzog⸗ 
thums Poſen hat ſich eine deutſche Stimme für die 
oſtpreußiſchen Wünſche erhoben, bei der Majorität 
aber keinen Anklang gefunden, wie es indeſſen 
ſcheint, hauptſächlich wohl nur deshalb, weil man 
bei einer ſogenannten Repräſentation des ganzen 
preußiſchen Stgates eine Unterdrückung der polni⸗ 
ſchen Nationalintereſſen durch eine deutſche Plura⸗ 


lität fürchtete. 


Es iſt nun aber ganz erſtaunlich wichtig, daß 
man ſich endlich gehörig orientire und ins Klare 
ſetze, über den Unterſchied von bloßen Buchſtaben, 
Worten und Redensarten und wirklicher Realität, 
und ob denn wirklich ſo viel damit geholfen iſt, daß 
man künſtliche Geſetze und Verfaſſungs⸗Urkunden 
macht, dieſelben wohl gar gezwungen durch einen 
Eid bekräftigt, im Grunde aber ſelbſt fo ſehr davon 
überzeugt iſt, daß der Buchſtabe doch nicht gehalten 
und in Geiſt und Leben verwandelt werden kann, 
daß man vielmehr ſtatt des Lebens einen ewigen 
Streit entgegengeſetzter Parteien über den eigent⸗ 
lichen Sinn des Buchſtabens des Geſetzes oder der 
Conſtitution künſtlich zu erzeugen ſucht. 


Die einfache Erzählung deſſen, was am 10. Sep⸗ 
tember 1573 für Polen Wichtiges in der Kirche 
Notre Dame zu Paris geſchehen iſt, ſcheint uns 
zu einer ſolchen Orientirung vorzüglich geeignet, 
und wir haben dabei die intereſſante Geſchichte des 
Urſprunges, Fortſchritts und Verfalls der Refor⸗ 
mation in Polen dom Grafen Valerian Kra⸗ 
ſinski, nach dem engliſchen Original bearbeitet 
von Wilhelm Adolph Lindau, Leipzig, Ver⸗ 
lag der J. C. Hinrichſchen Buchhandlung 1842, 
zur Quelle genommen. ö 


Nichts ſcheint uns zur Beruhigung, gerade unſerer 
Landsleute, ſowohl der deutſchen als der polniſchen 
Nation, über die dermaligen politiſchen Zuſtände 
unſeres Landes geeigneter, als die genaue Kenntniß 
und Vergleichung derſelben mit dem politiſchen Zu⸗ 
ſtande, in welchem ſich daſſelbe früher befand, und 
mit dem jetzigen Zuſtande. Die thatſächliche Wirte 


kliſchen Familie 
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ichkeit deſſen, was geweſen und jetzt iſt, zerſtreut 
d ce hohle Theorien und Träumereien 
von Zuständen, die fo, wie man fie ſich denkt, weder 
jemals geweſen 
können. a * 

Das alte eigentliche Polen, namentlich die älte⸗ 
ſten Haupt⸗ und Refidenzftädte der polniſchen Herz 
zöge, Kruſzwice, Gneſen, Poſen ſind gegenwärtig 
dem Preußiſchen Staate einverleibt; es iſt alſo auch 
die alte Geſchichte Polens, die Geſchichte unſeres 
hiefigen Landes gerade nur fo, wie in allen andern 
Ländern Europas. So fand auch ganz befonders 
in Polen die Kircheureformation um Anfange und 
der Mitte des 16ten Jahrhunderts den größten 
Anklang. König Sigismund Auguſt (reg. von 
1548 bis 1572) begünſtigte dieſelbe zwar nicht ge⸗ 
tadezu, er beeinträchtigte aber auch gerade Nie⸗ 
manden ſeiner Unterthanen, der den Grundſätzen 
Dr. Martin Luthers und der übrigen Reformatoren 
beitrat. Bis zum Tode dieſes Königs war Polen 
eigentlich mehr der Theorie, als der Wahrheit nach 
ein Wahlreich geweſen, man hielt ſich an das an⸗ 
geftammte Fürſtenhaus, die Statt findenden Bera⸗ 
thungen und Entſcheidungen der Stände über die 
Thronfolge waren nicht ſowohl eine eigentliche Wahl, 
als eine Unterſuchung und Entſcheidung über die 
rechtlichen Anſprüche an den Thron. Die erſte ganz 
unvermeidliche Wahl eines Königs traf leider auf 
dieſe Weiſe auch gerade mit der Trennung und 
Spaltung der Gemüther über die Religion zu⸗ 
ſammen. 8 


Schon vor dem Tode des Königs hatte die rö⸗ 
miſch⸗ katholiſche Partei unter der geſchickten Lei⸗ 
tung des päpſtlichen Unterhändlers, Cardinals 
Commendoni, alles aufgeboten, um die Krone 
dereinſt an den Erzherzog Ernſt von Oeſtexreich, 
einen Sohn des Kaiſers Maximilian II., zu 
bringen. Der Führer der proteſtantiſchen Partei 
war hauptfächlich Johann Firley, Palatinus 
von Krakau und Kronmarſchall von Polen. Er 


hatte ſchon vermöge dieſes Amtes als erſter Staats⸗ 
Beamter während der Thronerledigung, beſonders 
aber wegen feiner großen, olksbeliebtheit, einen 
ſehr bedeutenden Einfluß; als Haupt aber der An⸗ 
hänger des ſchweizeriſchen Bekenntniſſes trat ihm die 
Eiferſucht und die Abneigung der mächtigen luthe⸗ 
3 9 oro 5 8 0 05 n igen, 
mächtigen lutheriſchen Haufe: orka entgegen. 
en wußte dieſe Antipathie geſchickt zu 
benutzen und die lutheriſche Partei der gemeinſamen 


Sache der Proteſtanten ganz zu entfremden. Der 


zeitweilige Einfluß, den der Admiral Coligny 


und die proteſtantiſche Partei nach dem Frieden von 


St. Germain im Jahre 1570 am franzöſiſchen Hofe 


find, noch ſeyn werden und ſeyn 


— 


erhalten hatte, wirkte entſcheidend auf di 
niſſe mit dem Auslande, beſonders mit Polen, ein. 
Coligny und die Proteſtanten beſchäftigten ſich 
damals mit dem rieſenhaften Entwurfe einer Ver⸗ 
bindung, deren Zweck die Demüthigung des römi⸗ 
Then Papſtthums und feiner Hauptſtütze, des ſpa⸗ 
niſchen Hofes, ſeyn ſollte. Es war die Abſicht, die 
zerſtreuten Elemente der Reformation zu verbinden 
und die getrennten Proteſtanten in einen Mittel⸗ 


punkt zu vereinigen, um ihrer Sache eine gleich⸗ 


förmige Richtung und Wirkſamkeit zu geben. — 
Coligny ſah ein, wie wichtig Polen für einen 
ſolchen Plan war, und glaubte, daß, wenn die 
Sache des Proteſtantismus in Frankreich und Polen 
den Sieg errungen hätte, dieſe beiden Länder durch 
ein politiſches und kirchliches Band vereinigt, die 
Herrſchaft des römiſchen Papſtes und des Hauſes 
Oeſterreich bald ſtürzen könnte. Er gab daher den 
Rath, alles aufzubieten, um Heinrich v. Va⸗ 
lois, Herzog v. Anjou, auf den polniſchen Thron 
zu bringen. Catharina v. Medici, die zu 
jener Zeit die Proteſtanten zu begünſtigen ſchien, 
ergriff begierig den Plan zur Erhöhung ihres 
Sohnes. f 


Schon vor 
wurde Balagny als Geſandter nach Polen 
geſchickt, um die Hand der Schweſter des Königs 
für den Herzog von Anjou zu begehren, kam ſchon 
im Mai 1572 mit einem glänzenden Gefolge nach 
Polen, gründete aber wohl noch keine eigentliche 
franzöſiſche Partei. Mehr noch ſoll ein gewiſſer 
Kraſſowski, welcher in ſeiner Jugend in Frank⸗ 
reich ſich aufgehalten, durch ein angenehmes Weſen 
und Klugheit die Gunſt der Königlichen Familie 
erworben hatte, und welcher mit den ausgezeichnet⸗ 
ſten Männern in vertrauten Verhältniſſen ſtand, 
dazu beigetragen haben, unter ſeinen Landsleuten 
eine dem Herzoge günſtige Geſinnung zu erwerben. 


Er war reich, und ſeine Unterhaltungsgabe und 


genaue Bekanntſchaft mit Frankreich ſicherte ihm 
eine gaſtfreie Aufnahme in den Häuſern der ange⸗ 
ſehenſten Edelleute, welchen er umſtändliche Nach⸗ 
richten über den franzöſiſchen Hof und die religiöſen 
und politiſchen Wirren gab, die Frankreich zu jener 
Zeit bewegten. — Er wurde von einigen Edelleuten, 
beſonders dem Andreas Zborowski, nach des 
Königs Tode eigens nach Frankreich geſchickt, um 
Heinrich v. Valois zur Mitbewerbung um die 
polniſche Krone einzuladen; auch war er ſpäter ſeht 
thätig im Dienſte der Königin Catharina von 
Medici, 

Nach dem Tode des Königs Sigismund Au⸗ 
guſt entſtand zwiſchen den Proteſtanten und der 
römiſch⸗katholiſchen Partei zuerſt Streit über die 


4 


e Verhält⸗ 


Sigismunds Auguſt's Tode 


—— 


— * 1 
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Frage, . 
Erledigung zuſtehen ſolle. Nach der Landesverfaſ⸗ 


ſung gehörte ſie dem Primas des Neiches, dem 
Erzbiſchof von Gneſen, und feine Anfprüche wurden 
in Großpolen nicht nur von den Römiſch⸗katholi⸗ 
ſchen, ſondern auch von den Lutheranern unterſtützt. 
Kleinpolen, wo die ſchweizeriſche Partei die herr⸗ 
ſchende war, ſuchte die höchſte Gewalt dem Kron⸗ 
Marſchall Firley zu verſchaffen. Litthauen, wo 
eine ſtarke Partei für den moskovitiſchen Zaar ſich 
erklärte, hielt ſich von dieſem Streite der beiden 
Provinzen fern, indeſſen war die Mehrzahl der 
Einwohner doch der römiſch⸗katholiſchen Partei ent⸗ 
gegen, und alſo für Firley. Dieſe hatte auch 
alsbald nach dem Tode des Königs die Edelleute 
von Kleinpolen zu einer Verſammlung in Krakau 
berufen, und man verlangte namentlich die Ent⸗ 
fernung des päpſtlichen Bevollmächtigten, Cardinals 
Commendoni, ohne es jedoch verhindern zu 
können, daß er in einem Kloſter bei Sieradz ver⸗ 
blieb und nach wie vor die römiſche Partei zu leiten 
ſuchte. In einer Verſammlung der polniſchen Stände 
am 25. Oktober 1572 zu Kaski ward endlich dem 
Primas die höchſte Staatswürde während der Thron⸗ 
Erledigung wirklich zuerkannt, zugleich aber auch 
beſtimmt, daß die Regicrungsgeſchäfte in ſeinem und 
des Senats Namen durch den Kron-Marſchall 
beſorgt werden ſollten. — Das erſte Geſchäft des 
ſogenannten Berufungs⸗ Reichstages, welcher am 
6. Januar 1573 in Warſchau zuſammentrat, waren 
die Zwiſtigkeiten zwiſchen den Römiſch⸗Katholiſchen 
und Proteſtanten beizulegen. Der Biſchof Karn⸗ 
kowski von Kujawien entwarf ſelbſt die Beſtim⸗ 
mungen, welche allen chriſtlichen Religionsparteien 
eine vollkommene Rechtsgleichheit zuſicherten und 
zugleich die Würden und Rechte der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Biſchöfe gewährleiſteten, doch aber die Kirchen⸗ 
Patrone von der Verpflichtung entbanden, die von 
ihnen abhangenden Pfründen ausſchließlich an rö⸗ 
miſch⸗katholiſche Geiſtliche zu verleihen. Dieſer 
Beſchluß, bei welchem man unſtreitig den Religi⸗ 
onsfrieden von 1555 in Deutſchland im Auge hatte, 
kam aber nur als Confödergtion, das heißt durch 
Mehrheit der Stimmen, nicht als Conſtitution, 
das iſt als einhelliger Beſchluß eines Reichstages, 
zu Stande, ſo daß derſelbe von der eifrig römiſch⸗ 
katholiſchen Partei fortwährend heftig beſtritten, und 
obwohl urſprünglich von einem Biſchofe ausgegan⸗ 
gen, dennoch nicht einmal von dieſem, ſondern nur 
von einem einzigen Biſchof zu Krakau, Franz 
Kraſinski, unterſchrieben wurde. 


Auf den 7. April 1573 wurde die Königswahl 
zu Kamig unweit Warſchau angeordnet. Die Lage 


wem die höchſte Gewalt während der Thron⸗ 


des Orts gewährte der römiſch⸗katholiſchen Partei 
einen großen Vortheil, indem das Herzogthum Ma⸗ 
ſovien im Ganzen eifrig römiſch⸗katholiſch gefinnt 
war, und dazu ſehr viel unbemittelte Edelleute ent⸗ 
hielt, welche der Geiſtlichkeit ſehr ergeben und den 
unlauterſten Mitteln der Partheientriebe außeror⸗ 
dentlich zugänglich waren. 


Die Umſtände begünſtigten ungemein die Wahl 
des Herzogs von Anjou. Er war der römiſch⸗ 
katholiſchen Partei nicht verdächtig, da er ſich in 
dem Kriege gegen die Proteſtanten in Frankreich 


ausgezeichnet hatte, während die proteſtantiſche Par⸗ 


tei den Einfluß Coligni's und die damalige Lage 
der Proteſtanten in Frankreich, deren Rechte durch 
einen billigen Vergleich geſichert waren, für eine 
hinlängliche Bürgſchaft ihrer eigenen Rechte hielten. 


Die Wahl des franzöſiſchen Geſandten machte 
auch einen günſtigen Eindruck, weil der Biſchof 
Montluc ſich offen zu den Lehren der Reformato⸗ 
ren hinneigte. Der Geſandte verlief im Auguſt 
1572 Paris, war aber noch kaum über die fran⸗ 
zöſiſche Grenze gegangen, als die Metzelei in der 
Bartholomäus⸗Nacht vorfiel, in welchen auch Co⸗ 
ligny umkam. Als Montluc dieſe Nachricht 
erhielt, wagte er ſeine Reiſe nicht fortzuſetzen, ja 
fein Leben war ſogar in Gefahr, da der Herzog 
v. Guiſe dem Geſandtſchaftsſekretair Maceres 
den Auftrag ertheilt hatte, ihn zu ermorden und 
die ihm anvertrauten anſehnlichen Geldſummen an 


ſich zu nehmen. Catharine v. Medici erkannte 


aber bald, daß ſich die Schwierigkeiten ihrer Re⸗ 
gierung burch die Schandthat der Bartholomäus⸗ 
Nacht eher vermehrt als vermindert hätten, und 
daß ihre Politik gegen das Ausland unverändert 
bleiben könne und müſſe, deshalb erhielt denn auch 


Montluc den Befehl, feine Reiſe fortzuſetzen, 


und die ihm von Coligny gegebene Weiſung blieb 
unverändert. ’ ; 


Die Nachricht von der Bartholomäus- Naht 
erregte überall in Deutſchland und in Polen das 
größte Entſetzen. 


Balagny verſuchte zwar den Eindruck zu mil⸗ 
dern oder zu verwiſchen, indem er glauben machen 
wollte, daß bloß politiſche Urſachen, durchaus aber 
keine religibſe Beweggründe obgewaltet hätten; er 
verſicherte in einem Schreiben an den Senat, daß 
Heinrich von Valois, obwohl rechtgläubiger 
Katholik, dennoch die Freiheit und Rechte der Pro⸗ 
teſtanten aufrecht erhalten werde; deſſen ohngeachtet 
fand Montluc, als er endlich im November wirk⸗ 


1406 


lich in Polen ankam, die Stimmung der Parteien 
völlig verändert. Zwar die Römiſch⸗Katholiſchen 
hatten die Hoffnung aufgegeben, ihrem urſprünglichen 
Günſtlinge, dem öſterreichiſchen Erzherzoge, die 
Krone zuzuwenden, und fie waren daher nur dem 
franzöſtſchen Prinzen geneigter, viele aber auch von 
ihnen ſtießen ſich an den Gräuelſcenen der Pariſer 
Bluthochzeit. Niemand aber reizte mehr den Haß 
gegen Frankreich, als ein Obriſt Krokowski, 
welcher in dem Religionskriege in Frankreich unter 
Condé und Coligny ein Reiter-Regiment von 
polniſchen Proteſtanten befehligt hatte, welche ihren 
Glaubensgenoſſen zu Hülfe gezogen waren. In⸗ 
deſſen wurde Montluc von dem franzöſtſchen Hofe 
kräftig unterſtützt, der Herzog von Anjou ſelbſt 
läugnete in einem Schreiben an die polniſchen Reichs⸗ 
ſtände alle Theilnahme an der Pariſer Bluthochzeit 
förmlich und feierlich ab. — 


Die proteſtantiſche Partei, mit Firley an ihrer 
Spitze, hätte allerdings am liebſten einen König 
ihres Glaubens auf den Thron erhoben, ſte konnte 
aber nicht damit zu Stande kommen. Der Wahl⸗ 
Reichstag wurde wirklich im April 1573 eröffnet, 
Die Ebene, wo die Wahl geſchehen ſollte, glich 
einem Feldlager, wie es Gratiani in ſeiner Le⸗ 
bensbeſchreibung des Cardinals Commendoni 
als Augenzeuge berichtet hat. Ueberall waren Zelte 


aufgeſchlagen, die Edelleute gingen mit ihren lan⸗ 


gen Degen umher, zuweilen in Haufen mit Lanzen, 
Musketen, Pfeilen und Wurfſpießen bewaffnet. 
Einige hatten außer ihrer Leibwache ſogar Kanonen 
mitgebracht und ſich in ihren Quartieren gleichſam 
verſchanzt. Man hätte glauben können, es gehe 
eher zu einer Schlacht, als zu einem Reichstage, 
und man habe ſich verſammelt, um ein fremdes 
Reich zu erobern, nicht um über das eigne zu 


7. 


verfügen, 


Die proteſtantiſche Partei, welche aus der Mehr⸗ 
zahl der großen Adelsfamilien beſtand, machte den 
Vorſchlag die Wahl auf einem, nach der gewöhn⸗ 
lichen Art aus dem Senate und dem Landboten 
zuſammengeſetzten Reichstage vorzunehmen. Dieſer 
Rath wurde aber vorzüglich durch Zamoyski ver⸗ 
titelt, welcher darauf beſtand, daß jeder Edel⸗ 


mann das Recht habe, ſeine Stimme bei dieſer 


Gelegenheit perſönlich abzugeben und geltend zu 
machen. — Hierdurch gerieth ſchon bei dieſer Ge⸗ 
legenheit und auch in ſpätern wichtigen Fällen ſo 
oft die wichtigſte Staatsverhandlung in die 
einer demokratiſchen, ja ochlokratiſchen Geſammt⸗ 
heit, welche nur zu ſehr dem Einfluffe liſtiger und 
ränkevoller Demagogen ausgeſetzt war, deren ein⸗ 


Hände 


fache Taktik darin beſtand „zur rechten Zeit eine 


= 


gehörige Menge Stimmen, und im Nothfall auch 
Fäuſte zur Stelle zu ſchaffen, um jeden, dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Vaterlande auch noch ſo heilſamen 
Beſchluß zu hintertreiben, manchen auch noch ſo 
nachtheiligen und gefährlichen durchzuſetzen. 


An eine ruhige und reifliche Ueberlegung der 


beſten und verſtändigſten Männer war in der Regel 


gar nicht mehr zu denken. Als der Cardinal Com⸗ 
mendoni in Warſchau angekommen war, ſtellte 
er dem Senate in einer ausführlichen Rede vor, 
daß nur ein Katholik zum Könige gewählt werden 
dürfe; der Palatin von Sendomir, Zborowski, 
verwies ihm aber jede Einmiſchung in die innern 
Angelegenheiten des Staates, und zur Zeit der 
Wahl mußte er ſo gut die Stadt verlaſſen, als 
alle auswärtigen Gefandten. 
ſahen, daß die Wahl des Herzogs von Anjou 


nicht zu hindern war, beſchloſſen ſte, von dem 


künftigen Könige die umfaſſendſten Bürgſchaften für 
ihre Rechte und Intereſſen zu fordern. Firley 
ſchrieb die Bedingungen vor, welche nicht nur für 
die Proteſtanten in Polen, ſondern auch für ihre 
Glaubensgenoſſen in Frankreich günſtig waren, und 
welche die franzöſiſche Geſandtſchaft unterzeichnen 
mußte, wenn ſte nicht die Wahl des Herzogs ver⸗ 
eitelt ſehen wollte. Nach dieſen am 4. Mai 1577 
zu Plock unterzeichneten Beſtimmungen ſollte der 
König von Frankreich den Proteſtanten in ſeinen 


eigenen Landen eine völlige Amneſtie und vollkom⸗ 


mene Freiheit bewilligen, das Land zu verlaffen 
und alsdann ihr Eigenthum zu verkau fen oder ihre 
Einkünfte unverkürzt zu erheben. Alle wegen Theil⸗ 


nahme an Verſchwörungen eingeleiteten Unterſuchun⸗ 


gen ſollten niedergeſchlagen, alle Verurtheilten ſollten 
in ihre Ehre und ihr Eigenthum wieder eingeſetzt 
werden; die Kinder der Ermordeten ſollten Ent⸗ 
ſchädigung erhalten, geflüchtete Proteſtanten frei 


und unbeſchwert zurückkehren dürfen, in jeder Pro⸗ 


vinz ſollten Städte angewieſen werden, wo der 
Proteſtantiſche Gottesdienſt frei und ungeſtört öffent⸗ 
lich gehalten werden könnte u. ſ. w. Als dieſe Punkte 
unterſchrieben waren, hielt man die eigenen und die 
Rechte und Freiheiten der franzöſiſchen Glaubens⸗ 
genoſſen für hinreichend verbürgt, und widerſetzte 
ſich der Wahl Heinrich's nicht. Als aber die 
römiſch⸗katholiſche Partei und der Erzbiſchof von 


Gneſen den König am 9. Mai ausrief, ohne eine 


Bedingung hinſichts der Religionsfreiheit und vieler 
anderer politiſcher Rechte zuzufügen, ſo begab ſich die 


proteſtantiſche Partei, mit Firley an der Spitze, 


in das Dorf Grochowo, wo fie eine beträchtliche 


Anzahl Kriegsvolk und einiges Geſchütz verſammelt 


Als die Proteſtanten. 


er 
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und aufgeſtellt hatte, erklärend, daß fie ſich bis zur 
Verſicherung der verfaſſungsmäßigen Rechte und 
Freiheiten des Landes der Königswahl widerſetzen 
würden. Nach einiger Unterhandlung mußte die 
römiſch⸗katholiſche Partei nachgeben, und es wurden 
die Conföderationsbeſchlüſſe vom 6. Jan. ausdrücklich 
gewährleiſtet. Der König ſollte nicht berechtigt ſeyn, 
ſeinen Nachfolger zu ernennen, oder ohne Zuſtim⸗ 
mung der Stände in wichtigen Staatsangelegen⸗ 
heiten zu entſcheiden; auch wurde ausdrücklich bei⸗ 
gefügt, daß der König durch Verletzung ſeiner 
Verſprechungen ohne Weiteres ſein Recht auf die 
Krone verlieren ſollte. Eine Geſandtſchaft von 
zwölf Edelleuten, unter welchen ſich mehrere Pro⸗ 
teſtanten befanden, ging nach Paris, um dem 
Herzog von Anjou ſeine Erwählung zu verkün⸗ 
digen. Sie erregte, wie der franzöſiſche Geſchichts⸗ 
ſchreiber de Thuan ſagt, durch ihr glänzendes Ge⸗ 
folge, und noch mehr durch die Gelehrſamkeit und 
Bildung, allgemeine Bewunderung. „Es war nicht 
einer von ihnen,“ ſagt er, „der nicht lateiniſch ge⸗ 


ſprochen hätte, viele waren auch der deutſchen und 


italieniſchen Sprache mächtig, und einige ſprachen 
unſere Sprache ſo rein, als hätten ſie ihre Bildung 
an den Ufern der Seine und der Loire, und nicht 
an der Weichſel und dem Dnieper erhalten. Sie 
haben ünſere Höflinge gänzlich beſchämt, die nicht 
nur unwiſſend ſind, ſondern auch erklärte Feinde 
von allem, was Kenntniß heißt!“ Ihre Ankunft 
hatte auf die Angelegenheit der franzöſiſchen Prote⸗ 
ſtanten eine ſehr günſtige Wirkung, da Montluc 
feinem Hofe dringend empfahl, ihnen diejenigen 
Rechte und Freiheiten zu bewilligen, die er den 
Proteſtanten in Polen verſprochen hatte. Es war 
dem Hofe zwar bei dem Uebergewichte der römiſch⸗ 
katholiſchen Partei nicht leicht, und ſogar wohl 
unmöglich, alles zu bewilligen; indeſſen wurden doch 
im Juli 1573 gerichtliche Anklagen und Schmäh⸗ 
ſchriſten gegen die Proteſtanten verboten und die 
freie öffentliche Ausübung der proteſtantiſchen Got⸗ 
tesdienſte in den Städten Montauban, Rochelles 
und Nismes geſtattet. Im Stillen war er überall 
im ganzen Reiche, mit alleiniger Ausnahme von 
Paris und zwei Stunden der Umgegend, geftattet. 
Zwar waren die proteſtantiſchen Mitglieder der 
Geſandtſchaft mit dieſen Bewilligungen noch nicht 
zufrieden, fanden aber in den römiſch⸗ katholi⸗ 


ſchen Mitgliedern ſelbſt Widerſtand und mußten 


ſich begnügen. 


Während die Geſandtſchaft noch auf dem Wege 
nach Frankreich war, ſuchte ſchon die römiſch⸗ kä⸗ 
tholiſche Partei in Polen die den Prokeſtanteu gege⸗ 
benen Bürgſchaften zu entkräften. Der Cardinal 
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Hoſius erklärte die Conföderation vom 6. Ja⸗ 
nuar 1572 für eine ſtrafbare Verſchwörung geg. 


i 


# hrung gegen 
Gott, welche der König aufzuheben verpflichtet fei. 


Er empfahl dem Erzbiſchof von Gneſen dem Pa⸗ 


latin Albert Laski und dem Cardinal v. Guiſe 
den neuerwählten König abzuhalten, den von ihm 
geforderten Eld zu leiſten, ſollte er ihn aber ſchon 
geleiſtet haben, ſo ſei es Pflicht ihn alsbald zu 
brechen; ein den Ketzern geleiſteter Eid könne auch 
ohne vorherige Losſprechung durch den Papſt gebro⸗ 
chen werden; „der König ſolle nicht den Herodes, 
ſondern David zu feinem Muſter nehmen, welcher 
zu ſeinem größten Ruhme einen unbedachtſam gelei⸗ 
ſteten Eid nicht gehalten habe. Es komme hier 
nicht auf einen einzigen Nabal an, ſondern auf 
viele tauſend Seelen, die in des Teufels Gewalt 
gerathen würden u. ſ. w.“ a 


Die Geiſtlichkeit in Polen fuchte die Meinung 
zu verbreiten, daß die Conföderation vom 6. Ja⸗ 


nuar 1573 Verbrechen und Gottesläſterung allen 


Art rechtfertige, und Verwirrung und Aufſtand, 
wie der deutſche Bauernkrieg, dadurch entſtehen 
werde; die polniſchen Edelleute, namentlich im Pa⸗ 
latinat Plock wurden dadurch dergeſtalt aufgeregt, 
daß ſie eigens einen Abgeordneten nach Paris ſchick⸗ 
ten, um den König zu bitten, die Religionsfreiheit 
nicht zu beſtätigen. Diefer Abgeordnete bekam aber 
nicht einmal Audienz. Ein gelehrter und geachteter 
Geiſtlicher, Solikowski, gab dem Könige fogar 
den Rath, „er möge lieber im Nothfalle alles ver⸗ 
ſprechen und beſchwören, was verlangt würde, um 
einen innern Krieg zu verhüten. Einmal im Beſitz 
des Thrones und der Macht, werde er Mittel genug 
haben, die Ketzerei zu unterdrücken, guch ohne 
Gewalt.“ N ER 


Alle dieſe Bemühungen waren jedoch für den 
Augenblick vergeblich, beſonders da viele ſelbſt von 
der xömiſch⸗katholiſchen Partei in der Geſandtſchaft 
auf die pünktliche Erfüllung der Bedingungen dran⸗ 
gen und hielten, unter denen Heint ich gewählt 
war. Der Biſchof Konarsti fee de 
klärung des Erzbiſchofs von Gneſen gegen die Be⸗ 
dingungen, da dieſelben aber nicht vom Senate 
genehmigt waren, fo mußte er dem einſtimmigen 
Beſchluſſe der Geſandtſchaft nachgeben, und konnte 
dieſe Schrift nur privatim dem Könige überreichen, 
als demſelben am 10ten September 1573 in 
der Kirche Notre Dame zu Paris die Urkunde ſeiner 
Erwählung feierlich übergeben wurde, Bel der Ver⸗ 
wirtung, welche hierdurch entſtand, unterbrach Z bo⸗ 


Et 


zowmsct die Feierlichkeit, indem et an den Bischof 
vil Worte 1 tete? „hättet Ihr nicht im Namen 
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des Herzogs die Bedingung der Religionsfreiheit 
angenommen, ſo würde unſer Widerſtand ſeine Er⸗ 


wählung verhindert haben.“ 


Hein rich ſtellte fh, als ob er höchlich erſtaunt 
wäre und den Gegenſtand des Streites gar nicht 
begriffe. Zborowski aber wendete ſich auch zu 
ihm und ſagte: „Ich wiederhole es, gnädigſter 
Herr, hätte Eure Geſandtſchaft nicht die Bedin⸗ 
gung der Religionsfreiheit für die ſtreitenden Reli⸗ 

gionsparteien angenommen, ſo würde unſer Wider⸗ 

ſtand Eure Erwählung verhindert haben, und wenn 
Ihr dieſe Bedingungen nicht erfüllt, ſo werdet Ihr 
nicht König ſeyn.“ 3 


Hierauf umringten die Abgeordneten den König 
und es wurde ihm der von dem Reichstage vorge⸗ 
ſchriebene Eid vorgeleſen, den Heinrich auch ohne 
Weigerung wörtlich und vollſtändig wiederholte. — 
Der Biſchof Karnkowski näherte ſich nun dem 
Könige und legte eine Verwahrung ein, daß dieſe 
Religionsfreiheit der Gewalt des Römiſchen Stuh⸗ 
les nicht nachtheilig ſeyn ſolle, und der König gab 
ihm darüber eine ſchriſtliche Beſcheinigung. 


Heinrich verließ Paris im September 1573, 
kam aber erſt im Januar 1574 in Polen an, indem 
er in der Erwartung eines baldigen Todes ſeines 
ſehr kränklichen Bruders, des Königs Karl IX, 
von Frankreich, dem er in der Regierung folgen 
ſollte, abſichtlich die Reiſe verzögerte. Gratiani 
und noch mehrere Wortführer der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Partei reiſten ihm entgegen und trafen ihn 
in Sachſen. — Sie ſtellten ihm vor: „daß er 
berechtigt ſei, in Polen unumſchränkt zu herrſchen. 
Der König ſei unbeſchränkter Gebieter über Leben 
und Tod ſeiner Unterthanen, der einzige Ausleger 
der Geſetze und der Landesverfaſſung. Der Senat 
habe ihm nur Rath zu geben, aber ihm nichts vor⸗ 
zuſchreiben, er ſei der Zeuge, aber nicht der Richter 
der Handlungen und Entſchließungen des Königs, 
dem nichts verboten ſei, als Gewalt und Unrecht. 
Vom Könige aber gingen alle Verleihungen von 
Ehrenſtellen und einträglichen Aemtern aus, ſo daß 
er hinlängliche Mittel in Händen habe, die Ange⸗ 
legenheiten des Landes ganz nach ſeinem Willen zu 
lenken. Er allein habe auch über die Geldmittel 
des Staates zu verfügen und brauche dem Staate 
darüber keine Rechnung zu legen. Er würde unter 
den Römiſch⸗Katholiſchen viel Treue finden, es 
würden ihm aber auch einige liſtige Leute den Rath 
geben, die Ketzer zu verſöhnen und durch Beloh⸗ 
nungen und Gunſtbezeugungen zu gewinnen. Das 

aber ſei ſehr bedenklich, es würde ſeine Gegner nur 


ſtärker machen und ihnen Mittel geben, Schaden 
anzurichten, denn fie würden doch glauben, daß 

man ihnen aus Furcht vor Eigennutz, nicht aber 

aus Zuneigung Vergünſtigungen gewähre. Es wäre 

ſchlimm, wenn Völker den Entſchluß faßten, durch 

Gewalt und Zwang Gunſtbezeugungen zu ertrotzen, 

anſtatt fie durch Unterthänigkeik und Gehorſam zu 

verdienen. Wolle der König durch Freundlichkeit 

und Gunſt ſeine Feinde gewinnen, ſo werde er nur 

Gefahr laufen, ſeine gene zu verlieren; er folle 

ja nicht glauben, daß er den Haß der Ketzer fo 

ſehr zu fürchten habe, wenn er fie von allen öffent» 

lichen Aemtern ausſchließe, es ſei von dieſer Seite 

von einer ſchwachen Partei ohne Führer keine Ge⸗ 

fahr zu beſorgen, vielmehr würden die Ketzer bald 

zum alten Glauben zurückkehren, wenn ſie ſähen, 

daß die Staatsämter alle den Katholiken vorbehal⸗ 

ten blieben. Der König möge die Ketzer höflich 

behandeln und ihnen ſeine Gunſt anbieten, unter 

der Bedingung, daß fie ihre ſtaatsgefährlichen Mei⸗ 
nungen aufgäben; blieben fie aber hartnäckig, fo 
müßten ſie gedemüthigt werden, und erfahren, daß 
es keine Ehrenſtellen für Abtrünnige gäbe. 


Die Gründe, die der Cardinal Hoſius gegen 
die Gültigkeit des von dem Könige geleiſteten Eides 
angeführt hatte, wurden bekannt, ſo wie auch ſeine 
Schreiben an den Erzbiſchof von Gneſen und die 
Biſchöfe, worin er fie ermahnte, die Conföderation 
vom 6. Januar 1573 nicht zu überſchreiten, ſondern 
vielmehr ihr zuwider zu handeln, und zugleich an⸗ 
führte, daß der König den Proteſtanten zu Paris 
nur aus Verſtellung Zuſagen gegeben hätte, und 
ſobald er nur den Thron beſtiegen haben würde, 
ſo würde er auch alle der römiſchen Kirche wider⸗ 
wärtige Religionsparteien wegjagen. 


Die Biſchöfe verriethen ganz offen ihre Abſtcht, 
die Pariſer Eidesformel abzuändern, und der päpſt⸗ 
liche Legat ermunterte die römiſch⸗katholiſche Partei, 
die durch den Eid gewährleiſteten Beſtimmungen der 
Conföderation zu verletzen. Der König neigte ſich 
dem Anſcheine nach keiner der beiden Parteien zu. 
Er erklärte vielmehr ſeine Bereitwilligkeit, einen Eid 
zu leiſten, der ihm einmüthig vom Senate und. 
den Landboten vorgeſchrieben werden würde; worin 
denn freilich allerdings ſchon lag, daß er die Recht⸗ 
mäßigkeit des zu Paris geleiſteten Eides, der durch 
Stimmenmehrheit, aber doch nicht e inſtim⸗ 
mig feſtgeſetzt worden war, noch bezweifelte. Auch 
wurde der Einfluß der römiſch⸗katholiſchen Partei 
auf ihn immer ſichtbarer. Vor der Krönungs⸗ 
Feierlichkeit begab ſich Firley, Zborowski, 
Radziwikk (Palatin von Wilna) zum Könige 


und machten den Worfihlag, entweder den auf die 


verſchiedenen Religionsparteien bezüglichen Theil des 
Eine gänzlich hinwegzulaſſen, alſo weder die Rechte 


der Proteſtanten, noch die der römiſchen Hierarchie 
zu en ei aber buchſtäblich IE vollſtändig 
bei dem zu Paris geleiſteten Eide zu bleiben und 
denſelben zu wiederholen. Der König ſuchte durch 
das Verſprechen auszuweichen, daß ct die Ehre 
und das Eigenthum der Proteſtanten gewährleiſten 
wolle. Firley aber beſtand darauf, daß der zu 
Paris geleiſtete Eid wörtlich in den Krönungseid 
aufgenommen werde. a 


Als nun die Krönungsförmlichkeit in der Kirche 
zu Krakau mit dem Aufſetzen der Krone beſchloſſen 
werden ſollte, ohne daß vorher ein Eid geſprochen 
worden war, ſo trat Firley heran und erklärte, 
wenn der Eid nicht geleiſtet würde, ſo wolle er ſich 
der Krönung widerſetzen. Er und der Krongroß⸗ 
Kanzler von Polen, Dembinski, auch ein Pro⸗ 
teſtant, überreichten dem Könige, der auf den Altar⸗ 
ſtufen kniete, einen Zettel, auf welchem der zu Paris 
geleiſtete Eid ſtand. Dieſe Kühnheit erſchreckte den 
König, welcher aufſtand, und brachte die Umſte⸗ 
henden in ein ſtummes Erſtarren, aber Firley 
nahm die Krone und ſprach mit lauter Stimme: 
„Si non iurabis, non regnabis“ (wenn Du nicht 
ſchwören wirſt, ſo wirſt Du auch nicht König ſeyn). 
Es entſtand eine allgemeine Verwirrung, die röͤ⸗ 
miſch⸗katholiſche Partei wagte aber nicht ſich zu 
widerſetzen, nur als Firley mit der Krone aus 
der Kirche gehen wollte, rief die Verſammlung: 
„Einigkeit und Friede in Allem!“ während man 
die Worte hinzufügte: „doch mit Vorbehalt der 
Rechte der Parteien.“ Der König mußte wörtlich 
den in Paris geleiſteten Eid wiederholen. Er lautet 
in Bezug auf die Religionsdifferenz nach der Sla- 
vonia Reformata I. cap. 13, pag. 92., u. Salig: 
Hiftor. der Augsb. Conf. Thl. I. p. 751: „Pacem 
et tranquillitatem inter dissidentes de religione 
tuebor et manutenebo. Nec ullo modo vel 
iurisdictione nostra vel officiorum nostrorum 
et statuum quorumvis auctoritate quemquam 
offici, opprimique causa religionis permittam, 
nec ipse officiam, nec opprimam.“ (Zu deutſch: 
„Ich werde Friede und Ruhe unter denen ſchützen 
und erhalten, welche in Abſicht auf die Religion 
verſchieden denken, und es auf keine Weiſe zugeben, 
daß irgend Jemand unſere Jurisdiction oder durch 
das Anſehen unſerer Aemter oder Stände um der 
Religion willen angefochten oder unterdrückt werde, 
noch ihn ſelbſt anfechten oder unterdrücken.“ 


Allein dieſe wiederholte Beſtätigung der Rechte 
der Proteſtanten konnte ihre Veſorgniß nicht flilfen, 


Siebenbürgen, Stephan Battory, be 


auch wurden die Biſchöſe und ihre Partei tä li 

kühner. Solikowski, durch 5 f in 
bewogen, veröffentlichte eine Schmähſchrift gegen die 
Verhandlung über die Religionsfteiheit, Firley 
lief den Drucker mit Gefängniß büßen. Der Ein⸗ 
flag der proteſtantiſchen Familie Zborowski, die 
ſo viel zur Wahl Heinrichs beigetragen hatte, 
und welche deshalb auch Anfangs bei ihm viel galt, 
nahm ſichtbar ab, Firley ſtarb, wie das Gerücht 
ging, an Vergiftung, der Eifer det römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Partei nahm immer zu, die Liederlichfeiten 
des Königs, der offen allen Auſtand verletzte, erregte 
den Unwillen des Volks, und die Unzufriedenheit 
ſteigerte ſich zu dem Gtade, daß das Land von 
einem Bürgerkriege bedroht war und einige Di⸗ 
ſtrikte ſchon die Auctorität Heinrichs nicht mehr 
anerkennen wollten. ar „ 


Da traf endlich die von S einrich lange mit 
Ungeduld erwartete Nachricht von dem Tode ſeines 
Bruders, Karl IX., Königs von Frankreich, ein, 
welche ihm den franzöſiſchen Thron eröffnete, auf 
welchem ihn bekanntlich ſpäter der Dolch des Meu⸗ 
chelmörders erreichte. — In Polen hatte er nur 
vier Monate regiert, und er entfernte ſich heimlich 
und ſogar verkleidet, wie auf der Flucht. Schon 
am 22. Mai 1575 erklärten die Stände zu Sten⸗ 
zyea den Thron für erledigt und ſetzten die neue 
Königswahl auf den 7. Novembe: feſt; auch konnte 
die roͤmiſch⸗katholiſche Geiſtlichkeit es nicht verhin⸗ 
dern, daß die Conföderation vom 6. Jan. 1573 
auch bei dieſer Gelegenheit von Neuem beſtätigt 
wurde. Heinrichs Nachfolger, der Fürſt von 

ſchwor die- 
ſelben Verſprechungen in Anſehung der Religions⸗ 
Freiheit, und dieſer wohl ohne Argliſt, und in der 
Abſicht, ſie zu halten, denn er hatte den Grund⸗ 
ſatz, den er auch bei einer Gelegenheit offen aus⸗ 
ſprach, daß er ein König der Polen, nicht aber 
der Gewiſſen ſei: „Rex sum Polonorum, non 
conscientiarum.“ Auch König Sigismund III., 
deſſen Wahl den 19. Auguſt 1587 erfolgte, leiſtete 
denſelben Eid, aber die ſchon von dem Kardinal 
Hoſius ertheilten, oben erwähnten Rathſchläge 
und Grundſätze wurden immer mehr und mehr, 
beſonders von den Königen aus dem Haufe Wafa, 
gegen die Proteſtanten zur Anwendung gebracht. 
Man legte am Ende den Krönungseid, um 
den ſo viel geſtritten und der ſo mühſam von 
der proteſtantiſchen Partei erkämpft worden war, 
fo aus, daß er vielmehr zu ihrem größten Nach⸗ 
theil wurde, indem man unter den dissidentibus de 
Religione, (denen, die in der Religion verſchiedener 
Meinung waren) die Proteſtanten gar nicht mit 
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verſtehen wollte, fo daß man es dem Könige ge⸗ 
lt darin zus Fc machte, fe zu unterdrücken 


und ihre Streitigkeiten unter einander und gegen 


ie herrſchende Kirche nicht zu dulden. Bekanntlich 
ae im Jahre 1768 die fremden Mächte von 
der polniſchen Republik den ſogenannten Toleranz⸗ 
Traktat erzwungen. N 


Welch ein Contraſt zwiſchen dieſer ſtürmiſchen 
und gewaltſamen Königswahl und Eidesleiſtung im 
alten Polen, und der friedlichen und lieblichen 
Erbhuldigung unſers Königs und ſeinen Gelöbniſſen 
und guten Bekenntniſſen vor vielen lieben Zeugen?! 
Wem auch von infern Landsleuten polniſcher Na⸗ 
tion möchte die Wahl zwiſchen dieſen beiden Zu⸗ 
ſtänden ſchwer werden? haben doch auch die bedenk⸗ 
lichen und mißmüthigen oſtpreußiſchen Stände die 
Aufrechthaltung und Erneuerung der Reſte ihrer 
alten Ständeverfaſſung, ſo weit dieſelbe aus einem 
ſolchen Geiſte hervorgegangen, ſelbſt nicht für wün⸗ 


ſchenswerth erklärt. 


Wer ſich aber noch nicht davon überzeugen kann, 
daß dane un nach dem Vorbilde der nord⸗ 
amerikaniſchen und der polniſchen vom 3. Mai und 
der franzöſiſchen vom 3. September 1791 nicht doch 
noch etwas Schöneres darzustellen im Stande ſeyn 
möchte, den verweiſen wir getroſt auf die vor aller 
Welt offen daliegende Thatſache, daß die folge⸗ 


rechtliche Entwicklung der nordamerikaniſchen und 


franzöſiſchen Freiheitsideen nachgerade dahin geführt 
hat, daß Nordamerikaner und Franzoſen einen 
Punkt des Rationalgefühlä darats machen, daß 


die engliſchen Schiffe es nicht allzugenau unter⸗ 
ſuchen ſollen, ob ſie es mit wirklichen Seeräubern 


oder bloß mit ehrlichen (21) Sklavenhändlern zu 
thun haben, daß allerdings aber auch in Frankreich 
durch die rückſichtsloſe Durchführung der Grund⸗ 
füge des Kardinals Hoſius und CTommendo⸗ 
ni's, durch die rückſichtsloſe Unterdrückung aller 
ſtändiſchen Freiheiten im Staate durch die Cardi⸗ 
näle Richelieu und Mazarin und aller evan⸗ 
geliſchen Freiheit in der Kirche durch ihren nur zu 
gelehrigen Schüler Ludwig XIV. und feiner Rath⸗ 
geber, durch die nach Gottes Gerechtigkeit unver⸗ 
meidlichen Strafgerichte ein Zuſtand herbeigeführt 
iſt, nach welchem von zwei Ürenkeln des heiligen 
Ludwigs, des Königs nach dem Herzen Gottes, 
und Heinrichs IV., des Königs nach dem Herzen 
der Franzoſen, der eine in der Verbannung leben 
muß, der andere zwar in der Chriſtenheit die Stelle 


des allerchriſtlichſten Königs einnehmen ſoll und will, 


doch aber bis jetzt noch nicht im Stande iſt, ſeine 
Herrſchaft der Gnade Gottes zuzuſchreiben, wenn 
gleich er allerdings unzweifelhaft der rechtmäßige 
König der Franzoſen iſt, weil fie ſelber damit ein⸗ 
verſtanden ſind. Ein Zuſtand, nach welchem jedes 
bedeutende und oft auch das unbedeutendſte Ereig⸗ 
niß die ganze geſellige und obrigkeitliche Ordnung 


des Landes in Frage ſtellt. 
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